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Herr Minister, 
Sie sind 
überflüssig! 


Das Unglückspferd 
der Königin 








Das neugeborene Suwa gibt Ihnen 
alles, was Sie von einem modernen 
Waschmittel erwarten. 


Leuchtendes Weiß 


Das neue Suwa gibt das schönste Suwa-Weiß. 
Ohne Einweichen — ohne Enthärten! 


Wunderbare Milde 


Das neue Suwa ist so milde! Selbst Ihre zarte 
Feinwäsche können Sie damit pflegen. 


Alles noch einfacher 


Beim neuen Suwa spielt es keine Rolle mehr, 
wie, wann, was Sie waschen. Für alles: Nur 
Suwa, nichts weiter — einfach, bequem und 
zeitsparend! 


Nur Suwa - nichts weiter! Aıso nicht nur für 5 
die Großwäsche, nicht nur für die kleine Wäsche zwischendurch, £ 98 Pf 
alles, sogar Wolle, Seide, PERLON, Nylon können Sie damit x DOPPELPAKET 
pflegen. Und Geschirr spülen noch dazu! Denn das neue Suwa 
ist, bei aller Gründlichkeit, so milde, daß Ihre Hände glatt und 
geschmeidig bleiben. 


Probieren Sie es aus - heute noch! 


weiß —- weißer -— Suwa-weiß 













Sie erreichten nichts, 


Sie erreichten nichts, 


Sie erreichten nichts, 


Sie konnten auch nichts 


Eines allerdings 


Foto: Peter Fischer 


Franz-Josef Würmeling hat nichts zu sagen, aber viel zu reden 


Herr Minister, Sie sind überflüssig! 


In Bonn gibt es mindestens ein Ministerium zu viel. Es ist das Fami- 
lienministerium. Es verwaltet Aufgaben, die bereits von anderen 
Ministerien verwaltet werden. Es hat praktisch keine Befugnisse 
und existiert trotzdem. Es existiert schon seit 30 Monaten. Das sind 
30 Monate zu lange! „Teuerster Arbeitsloser der Bundesrepublik" 
hat dieser Tage ein bayerischer Minister einen Bonner Kollegen 
genannt. Er beleidigte damit nicht Sie, Herr Würmeling, sondern 
den Atomminister Strauß. Wie uns scheint, zu Unrecht. Denn selbst 
wenn der Atomminister jetzt noch wenig zu tun haben sollte, er 


wird vielleicht einmal mehr zu tun bekommen. Ihr Familienministe- 
rium hingegen ist und bleibt — überflüssig. Herr Bundeskanzler, wir 
appellieren an Sie: Verhindern Sie, daß die D-Mark Ihres Wirt- 
schaftsministers zum Fenster Ihres Familienministers hinausgewor- 
fen werden. Es sind immerhin jedes Jahr 576 300 DM für das Mini- 
sterium und 46200 DM für den Herrn Minister. Wir haben nichts 
gegen die Person des Herrn Würmeling, nur würden wir ihn für 
unser Geld lieber bei nutzbringender Arbeit wissen. Sollte das 
trotz Vollbeschäftigung ausgerechnet in Bonn nicht möglich sein? 
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® . H 44 fragte der sowjetische Staatssicherheitsminister Iwan Sjerow . ®_ den Badeanzug für den Schönheitswett- 
„sehe ich aus, wie Iwan der Schreckliche? (mit dunklem Mantel und Hut) die Londoner Journalisten. Stiehl ruhig bewerb, Georgia Poulos wollte unbedingt 
Sie hatten den „Himmler der UdSSR“ zur Hölle gewünscht. Die der Labourparty nahestehende Londoner Tageszeitung als „Miss“ in die Zeitung kommen. Weil sie diesen Bade- 


„Daily Mirror“ nannte in monumentaler Aufmachung Sjerow einen „Artisten des Todes... Sklavenhalter... Gorilla!“ anzug stahl, kam sie zu ihrem Bild. Stehend. Jetzt sitzt sie. 


in Zypern sind nicht nur die 
Opfer der Unruhen Engländer. Hier wird von De- 
monstranten ein türkischer Pressefotograf zusammengescla- 
gen — weil nach ihm Zypern an die Türkei fallen sollte. 


DRUDELN 
SIE MIT! 


Was ist das? 


ı97PoyIeg waul> ne 
xnıeg Sruoy 


Copyright by REVUE und Diogenes/Mohrbooks, Zürich 


Die Redaktion zahlt für jeden zum Abdruck geeigneten 
Drudel dem Einsender 50 DM. Hunderte von eingesandten 
Vorschlägen machen es uns leider unmöglich, ungeeignete 
Einsendungen zurückzuschicken oder über Annahme und 





. .. ? i n:; = Ablehnung zu korrespondieren 
glückte Marilyn Monroe bei den Dreharbeiten zu ihrem neuen Film „Bus Stop“ in Phoenix g p . 
Ein geglückter Absturz im Staate Arizona. Die weltberühmte Sex-Bombe fiel während einer Stierkampfszene von R Adresse; REVUE, München 8, Lucile-Grahn-Straße 37 
einem sieben Fuß hohen Podest und machte dabei ein so verdutztes Gesicht, daß die Zuschauer in wilde Heiterkeit aus- 2 (Kennwort DRUDEL). 


brachen. Der Regisseur Joshua Logan erkannte bald, daß diese Szene eine glückliche Bereicherung des Films ergab. 
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Stiehl nie an einer amerikanischen Tankstelle. Die Tankboys können nicht nur mit dem 

Benzinschlauch umgehen. Als Hollywood-Schauspieler Robert Oberhauser in 
die Kasse griff, griffen sich die Tankstellenwärter seinen Hals. Das Geld war dem Schau- 
spieler vorher noch knapper geworden als jetzt die Luft. Die Polizei hatte nicht mehr viel Arbeit. 


».L 1° feierten die beiden Burgschauspieler Hannerl Matz und Karl Hacken- 
Frühlingsanfang berg auf ihre besondere Weise: Sie ließen sich am 21. März im 
Bruckner-Stift St. Florian bei Linz heimlich trauen. Das Ende einer langen und vielberedeten 
Verlobung und der Anfang eines neuen großen Glückes wurde bereits om 6. März besiegelt. 


WEN; 
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Evviv Aden e 177 Der Bundeskanzler ist von der ganzen Bevölkerung des Tes- in gebrochenem Deutsch eine ergreifende Botschaft an den Staatsmann gerichtet. Mit glück- 
„ a auer: siner Dorfes, in dem er seinen Schweizer Urlaub verbringt, lichem Lächeln nehmen nun der Kanzler und seine Tochter Ria Reiners die Huldigungen 
mit südländischer Herzlichkeit aufgenommen worden. Auf dem Heimweg vom Palmsonntag- entgegen, Beide tragen die Palmen des Festtages in der Hand. Vom Campanile ertönen die 


Gottesdienst lief das ganze Dorf hinter ihm her. Zuvor hatte der Pfarrer von der Kanzel hellen Töne der Glocken. Der Frühjahrsregen kann die allgemeine Begeisterung nicht dämpfen. 


Drei Prozesse enthüllen 
ein erschreckendes 
Symptom unserer Zeit: 





Drei Prozesse beschäftigen zur Zeit die Gerichte in Kiel, Aachen und Hamburg — 
drei Prozesse, die in alarmierender Schroffheit die zunehmende Geringschät- 
zung des Menschenlebens enthüllen. Dabei sind es nicht nur die Asozialen, die 
Abseitigen, denen der Nächste keinen Pfennig gilt — selbst der Staat erweist 
sich in beunruhigendem Maße unempfindlich 
gegen Not und Tod des einzelnen, wie der Fall 
der Witwe Herta Wacker zeigt, der ein furcht- 
bares Geschick vor sieben Jahren den Ernährer 
genommen hat. — Wenige Tage vor Weihnachten 
1948 explodierte in dem Hamburger Vorort Nien- 
dorf ein Blindgänger. 52 Häuser wurden mehr 
oder weniger stark beschädigt. Der Oberinge- 
nieur Hellmut Wacker, ein Flüchtling aus Schlesien, 
wurde von der Bombe buchstäblich in Stücke ge- 
rissen. Unmittelbar nach der Explosion fuhr der 
damalige Hamburger Bürgermeister Max Brauer 
nach Niendorf und beruhigte über einen Laut- 
sprecherwagen die Bevölkerung mit den Worten: Er 
„Die Hansestadt wird für alle Schäden aufkom- OPFER eines explodierenden 


men." Und tatsächlich kam die Hansestadt für Pändg engere: Hellmur Wk: 


i 5 ker. Der Staat will nicht zahlen. 
alles auf. Für alles? Sie zahlte 700 000 Mark für den 


Wiederaufbau der zerstörten Häuser. Nur für das einzige Todesopfer, Hellmut 
Wacker, zahlte sie nichts. Vergebens berief sich dessen Witwe auf die Ver- 
sprechungen des Bürgermeisters, die, was den Sachschaden betraf, gerichtlich 
als verbindlich angesehen worden waren. Nunmehr 
hat ihr das Landesverwaltungsgericht nach sieben- 
jährigem Ringen sogar das Armenrecht versagt. Von 
dem Erfolg ihrer Beschwerde wird es abhängen, ob 
sie ihren Prozeß gegen die Stadt Hamburg über- 
haupt führen kann. Ihren 13jährigen Sohn Burghard 
mußte die Witwe Wacker inzwischen aus der Ober- 
schule nehmen. Denn von 50 Mark Witwen- und 12 
Mark Waisenrente im Monat können zwei Opfer 
des Staates nur notdürftig ihr Leben fristen. 

Der Mensch ist keinen Pfennig wert. Ein anderer 
Fall: Ahnungslos radelt am Nachmittag des 16. Juni 
1955 die 18jährige Hausgehilfin Anita Scheel nach 
Neumünster im Schleswigschen, als sie plötzlich von 
hinten einen heftigen Stoß erhält und meterweit vom 
Rad geschleudert wird. Schon benommen, sieht die 

OPFER einer trunkenen Sterbende einen im wilden Zickzackkurs dahin- 
ee une rasenden Volkswagen in Richtung Neumünster ent- 
schwinden. Kurz darauf verblutet das junge Mäd- 
chen hilflos auf offener Straße. Der Mordwagen wird von einem nachfolgenden 
Kraftfahrer an der nächsten Kreuzung gestellt. Lallend und unfähig zu gehen, 
sitzt die 48jährige Gutsbesitzerin Baronin von Rumohr am Steuer. Sie muß von 
mehreren Polizisten auf die Wache getragen werden. Die Blutprobe ergibt einen 
Alkoholgehalt von 2,6 pro mille. „Lebenslänglich“, diktierte das Gericht der 
notorischen Säuferin Käthe von Rumohr dieser Tage zu. Aber das betraf lediglich 
den Führerscheinentzug. Sonst braucht sie 
nur zweieinhalb Jahre ins Gefängnis zu 
gehen... 

Der dritte Fall trug sich im Rheinland zu. 
Endlich können die Frauen und Mädchen 
des Regierungsbezirks Aachen erleichtert 
aufatmen. „Der Würger” ist auf Lebenszeit 
hinter Zuchthausmauern verschwunden. Vier 
Jahre lang hatte der jetzt 26jährige Berg- 
mann Kurt Böttcher einsam daherkommende 
Frauen hinterrücks überfallen, sie in Stra- 
Bengräben oder auf Felder geschleppt und 
sich an ihnen viehisch vergangen. Seine ;\.7 _ 
Methode war es, die Opfer kaltblütig mit " _# 
einem Lasso einzufangen und wehrlos zu OPFER eines hemmungslosen Trieb- 
machen. Als or im Februar 1955 die 27jährige _areierkinder. Die Sühne: Lebenslänglich. 
Mutter von-drei Kindern in seinem Sexual- 
rausch sogar getötet hatte, war das Maß voll. Zwei volle Monate waren Beamte 
einer Sonderkommission, als Frauen und Bergleute verkleidet, in Zechen und 
einsamen Gegenden dem Mörder auf der Fährte. Böttcher wurde in dem Mo- 
ment gefaßt, als er sich zur Flucht vorbereitete — zur Flucht in die Fremdenlegion. 
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Der Mensch ist 





$ B . Be er 


FUNF LEERE WEINFLASCHEN — das tägliche Ergebnis von Frau v. Rumohrs Trun 
sucht — hatten Anwohner an der Unfallstelle aus Protest aufgebaut, als die Täterin zu 
Lokaltermin geführt wurde. Hier hatte sie im Rausch ein junges Mädchen totgefahre 
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LANGST WIEDER AUFGEBAUT sind diese Häuser, die im Jahre 1948 in dem Haı 
burger Vorort Niendorf von einem Blindgänger zerstört worden sind. Nicht wied 
herstellbar war das Leben des Oberingenieurs Hellmut Wacker, der bei der Explosi 
in Stücke gerissen wurde. Das einzige, was man von ihm fand, war sein Traurin 


einen Pfennig wert 
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IN LEERES GESICHT blickt teilnahmslos in die Kamera: Käthe v. Rumohr ist eine der 30 000 Trin- 
erinnen in Westdeutschland. Der Anteil der Frauen an der Trunksucht ist von 1 Prozent vor dem 
riege auf 10 Prozent heute beängstigend gestiegen. Auf der Todesfahrt trank sie alle 8 km 1 Glas. 
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„PLOTZLICH PACKTE ES MICH WIEDER“, erklärte der 26 Jahre alte Berg- 
mann Kurt Böttcher dem Gericht, das ihn des Lustmordes schuldig befand. 
’ u; .- u BE —— x B „Ich warf ihr die Kordel um den Hals und... war zum Mörder geworden. 
ährend die Stadt Hamburg für den Wiederaufbau 700000 er ‚ Wie es dazu kam, weiß ich selber nicht.“ Lebenslänglich lautete das Urteil 
ark springen ließ, verweigerte sie der Witwe des Ge- : für den krankhaften Triebmörder. Böttcher war bereits unter Mordverdacht 
teten (rechts) jegliche Wiedergutmachung. Mit ihrem verhaftet, aber wieder freigelassen worden. Erst als er sich bei der Fremdenlegion mel- 
jjährigen Sohn fristet sie seitdem ein kärgliches Dasein. > $ dete, holte man ihn wieder aus der französischen Kaserne in deutsche Untersuchungshaft. 
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„Das faszinierendste Mädchen, das mir je begegnet ist”, erklärte Hollywood-Manager Bill Watts von Marianne Brauns, 
einer geborenen Berlinerin. Marianne, von REVUE entdeckt, war Mannequin und Eisschauläuferin, ehe sie zum Film kam. 
Ihre Karriere erreichte jetzt nach nur kleinen Rollen mit einem Siebenjahresvertrag für Hollywood einen Höhepunkt. 


Niemand kann vorübergehen 


Die von REVUE entdeckte Schauspielerin Marianne Brauns 


wurde weder von Paris noch von Hollywood übersehen 
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REVUE-Exklusiv aus New Yorl 


Die Knef kı 


Anfrage an die REVUE-Lese 





In den nächsten Tagen erwarten wir Hildegard Knef, 
eine der erfolgreichsten Schauspielerinnen der Welt, 
in ihrer Heimat. Warum hat sie gerade hier so viele 
Feinde? Wird sie heiraten? Weshalb machte sie ihre 
große Karriere im Ausland? Auf diese und viele 
andere Fragen antwortet Hildegard in einem Ge- 
spräch, das sie mit HANS HABE in New York führte. 


Vorher hatte ich „Silk Stockings“ gesehen, die Cole- 

Porter-Operette, in der sie seit anderthalb Jahren 
mit sensationellem Erfolg die Rolle einer sowjetischen 
Kommissarin spielt. 

Nun saß sie vor dem Spiegel und schminkte sich ab. 

„Wollen wir zu mir nach Hause fahren?“ sagte sie. 
„Ich habe noch nichts gegessen.“ 

Wenige Minuten später waren wir unterwegs, durch 
das nächtliche New York, nach „Down town“, wo Hilde- 
gard im „Hotel Grosvenor” ein Dachgarten-Apparte- 
ment bewohnt. 

Hildegards Mutter erwartete uns. In der kleinen 
Küche bereitete die kluge, Herzensgüte ausstrahlende 
Mama aus Berlin das späte Abendessen für Hilde. 
Hilde und ich saßen in dem grün tapezierten Salon 
vor Mamas Bild, das Hilde zu malen gerade beendet hat. 

„Ich wollte ja einmal Malerin werden“, sagte Hilde. 

Das Bild der Mutter; die familiäre Unterhaltung, die 
wir nachher führten — all das entspricht so wenig dem 
Bild, das man sich in Deutschland immer noch von der 
„Sünderin“ macht. 

Hier knüpfte ich an. Hier begann Hilde: 

„Nicht nur die ‚Sünderin’ ist daran schuld, daß ich in 
Deutschland nicht erfolgreich war“, sagte sie. „Ich hatte 
Unglück mit meinen Filmrollen. Gewiß, ich habe sie 
alle gerne gespielt.“ Sie lachte. „Aber das Publikum 
identifizierte mich mit meinen Rollen. Die fatalen, ver- 
dorbenen Mädchen, die ich spielte: man begann anzu- 
nehmen, ich sei dieses Mädchen.“ 

„Das hat viele Frauen geärgert“, gab ich zu, „Du 
solltest gerade in Deutschland eine neue, ganz andere 
Rolle spielen.“ 

„Das will ich auch“, sagte sie. „Ich möchte ja so gerne 
wieder in Deutschland spielen. Besonders in Berlin. 
Man vergißt das nie — die Stadt, in der man Murmel 
gespielt hat. Dutzende von Rollen hat man mir ange- 
boten, aber diesmal möchte ich keinen Irrtum begehen 
und die richtige spielen. Ich bin, glaube ich, die Ver- 
körperung der Nachkriegsfrau. Ich konnte den Ton der 
verschiedenen Bomben unterscheiden, lange ehe ich 
eine musikalische Melodie kannte. Aber wer schreibt 
diese Rolle — aufrichtig, unbarmherzig, echt? Ich habe 
schon daran gedacht, selbst einen Film zu schreiben.“ 


IR holte sie aus ihrer Garderobe am Broadway ab. 





Auf Eis gelegt hatte man die bildhübsche Marianne Brauns vor 
zwei Jahren, als REVUE mit diesem Bild ihren. Namen bekannt- 
machte. Marianne mußte damals auf einer Garmischer Eis-Schau 
große Sprünge machen, ohne daß ihr der Sprung'zum Film gelang. 


mmt zurück 


Nelche Rolle soll sie spielen? 


Sie erzählte die Handlung eines Films, der im Nach- 
kriegs-Berlin beginnt und in Amerika endet. 

„Es sieht deinem eigenen Leben zu ähnlich“, sagte ich. 

Sie aß die Rühreier, die Mutter Knef auf einem 
Tablett vor sie hinstellte. 

Ich riskierte die indiskrete Frage: 

„Hast du Heiratspläne?“ 

Sie blickte nicht auf, „Momentan — nein, Ich muß 
mich erst verschnaufen. Aber ich bin im Begriffe, 
mich zu ‚bessern‘ und nicht nur an meine Arbeit zu 
denken. Früher sagte ich immer, daß ich eine Fünf- 
zimmerwohnung habe — ein Zimmer in New York, 
eins in Hollywood, eins in München, eins in London, 
eins in Paris. Jetzt denke ich daran, mir ein Haus zu 
bauen — in den Schweizer Bergen. Erst fahre ich nach 
Deutschland, Dann will ich mich auch in der Schweiz 
umsehen.“ 

Ob sie in Deutschland filmen wolle, fragte ich, oder 
ob sie lieber auf einer deutschen Bühne spielen würde? 

Sie meinte, der wirklichen Schauspielerin seien Film 
und Bühne gleich beglückende Wege zum Zuschauer. 

„Ist es wahr, daß dich die deutschen Artikel über 
deinen angeblichen Broadway-Mißerfolg so verärgert 
haben, daß du nicht mehr in Deutschland drehen willst?“ 

„Unsinn! Im übrigen — wie wäre es, wenn man ein- 
mal die REVUE-Leser fragte, in welcher Art von Rolle 
sie mich am liebsten sehen möchten?“ 

„Eine gute Idee“, erwiderte ich. 

Ich wollte noch etwas fragen, aber Hilde sagte: 

„Ich hätte für mein Leben gerne Ruhe vor den Ge- 
rüchten.“ 

„Angeblich muß einer Schauspielerin jede ‚publicity‘ 
recht sein“, sagte ich. 

„Dann bin ich keine Schauspielerin“, sagte sie. 

Der Satz war bezeichnend für Hildegard Knef, die 
Unbekannte. 

Ich kenne Hildegard. Ich weiß, daß die New Yorker 
Bühnenarbeiter für sie ins Feuer gehen; daß ihre Kol- 
legen sie lieben; daß sie auf dem Broadway keinen 
Feind hat. Ich weiß, daß sich ihre Freunde auf sie in 
allen Lebenslagen verlassen können; daß sie es gerne 
mit den Schwächeren hält, wo es Stärkere gibt; daß 
ihr Mama Knef wichtiger ist als sämtliche Glamour-boys 
der Erde. Ich weiß, daß sie täglich zwei Stunden über 
ihrer Post sitzt; daß sie einem einsamen Fremden- 
legionär einen langen Brief schreibt. Sie gehört zu den 
Schauspielern, die zuviel denken, und infolgedessen 
zuweilen nicht das Richtige tun. Aber sie hat die große 
Demut der echten Künstler — und das wieder wurde 
mir in dieser Nacht bewußt. 

Es war gegen zwei Uhr früh, Wir traten auf den 
Balkon hinaus, von wo man das schlaflose New York 
und den Hafen der Metropole überblicken kann. 





Ein reizendes Kind! denkt sich dieser junge Pariser am Boule- 
vard Montparnasse, als er an Marianne Brauns vorübergeht, 
Er kann den Blick nicht von ihr wenden. Er weiß nicht, daß die 
zum Film verpflichtete Marianne nur etwas Publicity macht. 





# 


DIE „SUNDERIN“ HILDEGARD KNEF haust mit ihrer Mutter seit eineinhalb Jahren im New Yorker Hotel „Grosvenor”, um ihren 
Sensationserfolg als sowjetische Kommissarin Ninotschka in dem Broadway-Schlager „Seidenstrümpfe* zu Ende zu kosten. 
„Ich wünsche, ich hätte diesen Erfolg auf einer deutschen Bühne gehabt“, erklärte die hierorts durch ihre glänzende Dar- 
stellung von allerlei Sünderinnen abgestempelte Schauspielerin Hans Habe, der für REVUE einige Fragen an sie richtete, 


Sie sagte: „Man sollte mir eine Chance geben...“ 

Und das war ein beinahe rührender Satz, denn er 
kam von einer Frau, die, zumindest außerhalb ihrer 
Heimat, der erste der deutschen Stars ist. 

Ubrigens schweifte ihr Blick über den Ozean hin- 
aus, als sie es sagte. Dorthin, wo im Dunkel Europa lag. 

Ich aber dachte: Warum immer nur Anfängerinnen 
„eine Chance“ geben? Es könnte sein, daß auch ein- 
mal ein Star verdient, nur nach seinen Leistungen 


EN a Fu RENT a ER BTIET TRIERER DI TEST ET CE TTETCTTETTAEN TETTTRE FL ET TUT ETF Sei 





Eine entzückende Kleine! sagt sich auch Monsieur Pierre, ein 
anderer Pariser Frauenkenner, der Marianne passiert und vor 
so viel Mädchenfrische ein Auge und einen offenen Mund 
riskiert. Ahnt er, daß er an einem künftigen Star vorübergeht? 


beurteilt zu werden. Es könnte sein, daß auch ein Welt- 
star eine Chance verdient. Vor allem dort, wo sie 
„Murmel“ gespielt hat... 


Hildegard Knefs Wunsch soll erfüllt werden: 
Schreiben Sie uns, in welcher Rolle Sie die Schau- 


spielerin in Deutschland zu sehen wünschen! 








„SyPIEB 


Ein tolles Mädchen! müssen zwei Feinschmecker gestehen, 
denen es, wie Hunderten anderer Pariser, den Kopf gewalt- 
sam nach rechts zieht. Der Fotograf hinter Marianne lacht. 
Er ist zufrieden: Es konnte wirklich keiner vorübergehen! 
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Derkönigsfamilie enlgingen 


REVUE berichtet vom dramatischen Finale des schwersten Hindernisrennens der Wel 


Seit 117 Jahren strömen pferdesportbegeisterte Briten in jedem Frühling zum Grand 
National, dem schwersten und gefährlichsten Hindernisrennen der Welt, auf die 
Pferderennbahn von Aintree bei Liverpool. In diesem Jahr verlief das Rennen 
dramatisch wie noch nie. Schon die Besetzung der Ehrenlogen war sensationell: 
In der Nähe von Königin Elizabeth, Königinmutter Elizabeth und Prinzessin Margaret 
saß der sowjetrussische Ex-Ministerpräsident Malenkow. — Noch einen Tag vor 
dem Rennen hatten mehrere Tausend Tierfreunde leidenschaftlich gegen die Durch- 
führung des Grand National protestiert. Sogar die königliche Familie wurde wegen 
ihrer „Mitwirkung beim Pferdemord“ scharf angegriffen. Auf der mörderischen 
Strecke von Aintree mit ihren Hürden, Wällen und Gräben kommt es nämlich 
immer wieder zu schweren Stürzen, und viele Pferde bleiben tot oder schwerverletzt 
auf der Strecke. Trotz aller Demonstrationen wurde aber das Rennen auch in diesem 
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Eine letzte Demonstration veranstalteten Gegner des Grand National am Tage des Rennens. Auf ihren Plakaten, mit denen 
sie vor die Tore der Rennbahn zogen, stand: Zu viele Sprünge — zu schwere Strecke, 50 Pferde starben für den Sport... Bereits am Tage 
mörderische Hindernisrennen veranstaltet. 


vorher hatten Tierfreunde in Liverpool eine große Protestversammlung gegen das 


Die erste Hürde — der erste Massensturz. Schon beim ersten Hindernis lichtete 
sich das Feld der im Grand- National gestarteten Pferde. Der Anlauf zu dieser ersten Hürde 
ist so lang, daß die Pferde eine zu große Geschwindigkeit erreicht haben und bereits beim 
ersten Absprung Fehler machen. Monatelanges Training ist für die gestürzten Pferde und 
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Jahr vor den Augen der Königin durchgeführt. 29 Pferde jagten aus dem Start, 
darunter M’‘as-tu vu und Devon Lock aus dem Stall der englischen Königsfamilie. 
Die erste Hoffnung auf einen „königlichen Sieg“ zerschellte schon am 17. der 30 
Hindernisse. M'as-tu vu stürzte und schied aus. 19 andere Pferde taten es ihm gleich — 
aber 50 Meter vor dem Ziel lag Devon Lock, von seinem Jockey Dick Francis immer 
wieder angetrieben, klar in Führung. Auf den Tribünen rüstete man bereits zu 
Gratulations-Sprechchören für die Königsfamilie — da ging ein vielstimmiges „Oh“ 
des Bedauerns durch die 250 000 Zuschauer: Devon Lock stolperte und ging zu Boden. 
Weinend sprang Dick Francis aus dem Sattel. Das Pech von Devon Lock aber war das 
Glück zweier völlig unerfahrener Wetterinnen, die auf den Überraschungssieger, den 
Wallach E. S. B., getippt hatten und je fast 600 000 Mark gewannen. Auch die Besit- 
zerin von E. S.B. konnte die runde Summe von 100000 Mark als Siegespreis einstecken. 





Wenige Minuten vor dem Start: Prinzessin 
Margaret und Königinmutter Elizabeth unterhalten 
sich zuversichtlich mit ihrem Jockey Dick Francis. 
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Jockeys umsonst gewesen, und viele Wetter müssen schon in der ersten Minute des Rennens 
ihre Hoffnung auf einen Gewinn begraben. Die zwanzig Stürze im Grand National gingen in 
diesem Jahr erfreulicherweise aber glimpflich aus. Die Rennpferde und ihre Jockeys kamen 
alle mit dem Schrecken davon. In einem Vorrennen allerdings stürzten drei Pferde tödlich. 





Der Favorit brach vor dem Ziel zusammen 





100000Mark 
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50 m vor dem Ziel: Devon Lock ist völlig ausgepumpt und stolpert, den sicheren Sieg vor Augen. 





ar TE ee 7 Hoi Sir 


Das Ende aller Hoffnungen auf einen „königlichen Sieg“: Devon Lock liegt erschöpft am Boden. 





r > BE % = Ba = ? ; = 
Das Rennen ist verloren. Devon Loc steht wieder auf den Beinen, aber es ist zu Weinend verließ der unglückliche Jockey Dick Francis die Rennbahn. „Dasiist der schwärzeste 
spät: Der Überraschungssieger E. S.B. galoppiert an die Spitze des Feldes. Der königlichen Tag meines Lebens!“ rief er hinterher immer wieder verzweifelt aus, obwohl ihn keine 
Familie aber ist in diesem Augenblick der fast schon gewonnene Siegespreis von 100 000 Mark Schuld an dem Sturz Devon Locks trifft. — Die Gegner des Grand National frohlocken jetzt: 
entgangen. Zwei arme Wetterinnen aber haben ein königliches Vermögen gewonnen. sie wollen, daß die Königin das Rennen verbietet, nicht aber, daß ihre Pferde siegen. 
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Ein Blinder sieht mehr! 


Eine Frühlingslandscaft ..... Wir sehen sie nur. Ein Blinder aber erträumt sie — ein Leben lang. Wir sehen das Äußere, 
ein Blinder sieht mehr: er sieht das Wesen der Dinge. Er erlebt auch mehr. Und er erlebt es tiefer. Aus diesem Erlebnis 
der welt hat Gustav Ruderisch (Bild rechts), der im Jahre 1929, als 36jähriger, durch einen Unfall selbst das Augenlicht 
verlor, den neuen REVUE-Roman „Ist der Weg auch weit... . gestaltet. Ein Blinder schrieb diesen Roman eines Blinden. 
Handlung und Personen sind frei erfunden. Wahr aber ist das Drama der Blindheit und das Hohelied der Liebe einer 
Frau! Den’Sehenden ist Ruderischs Roman gewidmet - und der Gefährtin seines eigenen Lebens, die ihm Trost und Glück 
und zwei gesunde Kinder geschenkt hat. 


In der nächsten REVUE beginnt der nene Roman 
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IM BERUHMTESTEN BALLSAAL AMERIKAS, dem „Roseland“ in Manhattan, tanzt sich halb AUF EINEM TANZWETTBEWERB in Chikago wird ein Berufstänzerpaar stürmisch gefeiert. 
New York heiß und glücklich. Das „Roseland* wirbt nach dem Motto „Hier können Familien Nach den letzten statistischen Erhebungen tanzen 39 Millionen Amerikaner, davon 7 Millionen 
Kaffee kochen“, deshalb sind hier alle Kreise der 12-Millionen-Stadt vertreten: Teenager, Schiffs- den Mambo. Eine 60jährige New Yorkerin schrieb in einer großen Tageszeitung, der Mambo 
leute, Studenlen, brave Hausfrauen, Millionäre, alle vereinigt durch eine Passion: den Tanz. „sei mit Würde und Anstand zu tanzen, deshalb bevorzuge sie ihn.“ Alle Leser verstanden Oma. 


Alle tanzen sich heiß und glücklich 


Ganz Amerika lebt in einem wilden Tanzfieber I Der „‚Cha cha cha‘ wird in 1001 Variationen getanzt | Kantinen und Wartesäle als „‚Ballsäle‘ 


DER TANZ AUF DEM DACH einer Schaubude in Maine, von einer Ballett-Truppe für den Film „Karussell” aufgenommen, wurde die Glanzszene des neuen Streifens, der einige neue Tänze 
propagierte. Zur Zeit bevorzugt man in Florida und New York den verrückten „Cha cha cha“, einen Nachfolger des Mambo. In Kalifornien tanzt man den „Balbao“, in Ohio den „Rock n’ rock”. 
Die allgemeine Tanzfreude ist so schöpferisch, daß jeder neue Tanz sofort seine tausend Variationen findet. Amerika tanzt überall, in Kantinen, Zügen und Wartesälen, auf Plätzen und Straßen, 
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: © D: Intendanten und Theaterdirekto- 
ri n rt ® ren hatten ihren jahrelangen zähen 
© Kampf gegen die Kinoleinwand verloren. 


Aber der Schauspieler, der zum ersten 
Male vor der Kamera stand, merkte bald, 
daß ihm seine Bühnenerfahrung wenig 
nützte und daß er vollkommen umlernen 


mußte. Kein Wunder, daß der Film dar- 
stellerische Kräfte anzog, die durch das 
Theater nur wenig oder gar nicht verbil- 
det waren: Die ersten „echten“ Filmstars. 

Max Linder zum Beispiel hatte nur 
sehr bescheidene Theatererfolge, als er 
zum Film kam und sehr bald der erste 
Filmstar wurde, Auch Asta Nielsen kam 
zwar vom Theater, aber sie war noch 
sehr jung, als sie sich dem Film ver- 
schrieb und etwa zehn Jahre lang einen 
Ruhm erntete, der wohl in solcher Fülle 
keinem späteren Filmstar (außer allen- 
falls Chaplin und der Garbo) beschieden 


war. Henny- Porten und Mary Pickford 
kamen ohne den Umweg des Bühnen- 
ruhms direkt zum Film. 

Das gleiche galt von Pola Negri und 
mit einigen Einschränkungen auch von 
Emil Jannings. 

Uber den legendären Ruhm der Niel- 
sen hat man Dithyramben gesungen. Es 
bleibt eine nüchterne Tatsache, daß es im 
Ersten Weltkrieg auf beiden Seiten wohl 
kaum einen Schützengraben gab, in dem 
nicht das Bild der vergötterten Asta hing. 
Es ist heute kaum mehr zu ermessen, wie 
tief das ausdrucsvolle Gesicht dieser 
Frau im Bewußtsein ihrer Zeitgenossen 
verwurzelt war und wie außerordentlich 
ihre schlanke Figur den Zeitgeschmack 
bestimmte. 

Die Nielsen hatte alles, was dazu- 
gehört: sie hatte das photogene Film- 
gesicht und die Figur, sie hatte die Aus- 
strahlung und die Ausdruckskraft, sie 
war eben eine Persönlichkeit. Vor allem 
aber war sie eine Schauspielerin, und 
zwar eine Film-Schauspielerin von 
höchsten Graden; sie war gewiß die erste 
Filmschauspielerin, die dieses Namens 
wert war, und in der Stummfilmzeit 
konnte sich allenfalls die Garbo mit ihr 
messen, die mir übrigens selbst einmal 
gesagt hat, sie habe sehr viel von der 
großen Kollegin gelernt. 

Es wäre wohl keine übertriebene 

© . . 7} ® Behauptung, daß die Nielsen die Schau- 
Die große Chronik der Leinwand | Von Heinrich Fraenkel spielkunst im Stummflm erst geschaffen 
hat; zumindest hat sie dafür einen sehr 
eigenen, also ihrer Persönlichkeit gemä- 
Ben Stil geschaffen. 
Ihr — 1910 herausgekommener — Film 
. . “. s „Abgründe“ darf in mehr als einer Hin- 
Heute: Von Asta Nielsen im Schützengraben und dem ersten Monopol-Verleih, Sicht als Markstein der deutschen Film- 
. Pr r eschichte gelten — obgleich es ein von 
von Henny Portens Lockenkopf und Mary Pickfords Blindheit, vom Erfinder es Enten Besisner Urban. Ced 
. .. . . . . (Astas damaligem Ehemann) mit einem 
des Generaldirektors und Fräulein Seifenschaum, von großen Schinken, einer dänischen Star für eine dänische Firma 
in Kopenhagen hergestellter Film war. 


polnischen Temperamentsbestie und einer reuigen Sünderin im Nonnenkloster Mit diesem Film aber hat man in Deutsch- 











= k et s i i i n 
IMMER WIEDER AUFGEWÄRMT: Bismarck, der „Eiserne Kanzler“. Er wurde an Beliebtheit als Hauptfigur historischer SAGENHAFTER FILMRUHM wehte jahrzehntelang um Asta Nielsen. 


Filme nur vom „Alten Fritz“ übertroffen. Hier hat er eben dem geschlagenen Napoleon den Degen abgenommen und Das stumme Spiel ihrer Hände trug nicht minder dazu bei als ihre 
gibt, rasch vor der Reichsgründung, einem Verwundeten Gelegenheit, sich moralisch an ihm emporzuranken... Schlankheit, die sie durch schwarz-weiß-gestreifte Kleider raffiniert zu 
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land eine wesentliche Neuerung einge- 
führt, die das Vertriebssystem der Film- 
industrie modernisiert oder, genauge- 
nommen, erst geschaffen hat: „Abgründe” 
war der erste Film, der „im Monopolver- 
leih für ganz Deutschland“ erworben 
wurde. Damit war der Begriff des Ver- 
leihers geschaffen, der sich zwischen Her- 
steller und Theaterbesitzer einschaltet. 
Das geschah 1912 — und diese Dreitei- 
lung ist seitdem für die Struktur der 
Filmindustrie in der ganzen Welt gültig. 

Zwei weitere Schauspielerinnen ent- 
wickelten sich in jener Zeit — den letz- 
ten Jahren vor Weltkrieg Nummer i — 
zu „Stars“: die Deutsche Henny Porten 
und die Amerikanerin Mary Pickford — 
die eine der damalige Idealtyp des blon- 
den deutschen Mädchens, die andere der 
des amerikanischen „süßen Mädels”, des 
„pretty girl“. 

Gemeinsam war ihnen beiden, daß sie 
sozusagen „von der Pike auf“ beim Film 
angefangen haben. 

Gewiß hat Henny gelegentlich Theater 
gespielt und als junges Mädchen einmal 
dem Intendanten des Berliner König- 
lichen Schauspielhauses den Monolog 
aus der „Jungfrau von Orleans“ vorge- 
sprochen; auch die kleine Mary hat sich 
auf vielen (und nicht immer sehr vorneh- 
men) Bühnen in Kinderrollen herum- 
getrieben, bis sie 1909 als Sechzehnjäh- 
rige zu dem Filmregisseur D. W, Griffith 
vordrang, für 35 Dollar pro Woce 
engagiert wurde und damit jene mär- 
chenhafte Karriere begann, die sie fünf 
oder sechs Jahre später — sie war gerade 
volljährig geworden — ihrem Direktor 
sagen ließ, sie könne es sich nun beim 
besten Willen nicht mehr leisten, für lum- 
pige 10 000 Dollar pro Woche zu spielen. 
Sie müßte jetzt endlich ebenfalls den 
Millionenvertrag haben, den jener eben 
erst arrivierte kleine Komiker Chaplin 
sich mit Melone, Bärtchen und Watschel- 
gang ausgehandelt hatte. 

Bemerkenswert ist, daß sowohl die 
Pickford wie die Porten ihre Karriere 
ausschließlich dem Film verdanken, denn 
sehr wenige Filmstars haben so lange so 
ungeschmälerten und ungetrübten Ruhm 
genossen. Die beiden haben aber noch 
etwas anderes gemeinsam: sie haben in 
einer seltsamen Duplizität der Ereignisse 
daran teilgehabt, den Begriff des „Film- 
stars“ überhaupt zu prägen. 

In der allerersten Frühzeit spielten, 
mit sehr wenigen Ausnahmen, die Film- 
schauspieler anonym. Auch Mary Pick- 
ford hatte schon viele Rollen in vielen 
kleinen Filmen gespielt, ohne daß man 
auf die Idee gekommen wäre, ihren 
Namen über den Kinoeingang zu plaka- 
tieren. Sprach man in der „Branche“ von 
ihr, dann hieß sie das „Biograph Girl“ 


Bitte lesen Sie weiter auf Seite 30 
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unterstreichen wußte, und die große Kraft ihrer AUCH EMIL JANNINGS gehörte fast von Anbeginn der Stummfilmzeit zu den berühmtesten „Stars“. Hier, in dem Joe-May-Film „Tragödie 
Persönlichkeit. (Szene aus dem Film „Erdgeist“, der Liebe“, bringt er — mit Erika Glässner als Partnerin — die ganze Tragik unerwiderter und verhöhnter Leidenschaft zu erschütterndem Aus- 
der nach Wedekinds Bühnenstück gedreht wurde.) druck. Dabei wußte er wohl, daß zur Träne auch der Schalk gehört, daß erst aus scheinbaren Widersprüchen ein echtes Menschenbild wird. 
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Der Mediziner in REVUE 


Darf man 
seine Cousine 
heiraten? 


Die Nachkommen von Verwandtenehen sind nicht immer 
geführdet /Kann man sich gegen Erbkrankheiten schützen? 


VON DR.E.H. G. LUTZ, MÜNCHEN 





EINE FURSTLICHE VERWANDTENEHE führten Kronprinz Olaf von Norwegen und seine 
vor zwei Jahren gestorbene Frau Märtha. Der Vater Olafs, König Haakon VII., und die 
Mutter der Kronprinzessin Märtha, eine geborene Prinzessin von Dänemark, sind Geschwi- 
ster. Dr. Ernst H. G. Lutz schildert heute die medizinischen Gefahren von Verwandtenehen. 
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K: und Anna verliebten sich schon 
ineinander, als er sieben und sie vier 
Jahre alt war. Die Erwachsenen lächel- 
ten nachsichtig über die beiden Kleinen, 
wenn diese ernsthaft versicherten, daß 
sie später einmal, wenn sie groß seien, 
heiraten würden. 

Die Zuneigung zwischen den beiden 
zerbrach auch nicht, als Karl in die Fle- 
geljahre kam, in denen jeder Umgang 
mit Mädchen für verächtlich gilt. Er 
machte nie ein Hehl aus seiner Liebe 
und behandelte das Mädchen mit rühren- 
der Verehrung als seine „Braut“. Und sie 
himmelte ihn an und zog seine Gesell- 
schaft jeder anderen vor. 

Karl und Anna waren Geschwisterkin- 
der. Die beiden Familien lebten in der 
großen Stadt lange Jahre nahe beieinan- 
der, und erst als die jungen Leute schon 
das Gymnasium besuchten, zog die Fami- 
lie des Mädchens in eine andere Stadt. 
Beider Eltern atmeten auf, denn man 
hatte mit der Zeit begonnen, die uner- 
schütterliche Neigung der Kinder mit 
besorgten Augen zu betrachten. 

„Jetzt werden sich die zwei wohl aus- 
einanderleben“, sagte Karls Vater zu 
seiner Schwester, der Mutter Annas. „Ich 
habe mir in letzter Zeit doch große Sor- 
gen um die beiden gemacht.“ 

Seine Schwester blickte traurig vor 
sich hin, „Es ist doch schade“, meinte sie 
seufzend, „daß wir die beiden trennen 
müssen. Es wäre eine richtige Liebeshei- 
rat geworden, wie sie so selten ist.“ 

Der Mann lachte. „Ihr Frauen seid 
unverbesserliche Romantiker”, sagte er, 
„aber wir haben schon genug Elend 
erlebt, und die beiden Kinder werden es 
überleben, wenn sie sich nicht kriegen.“ 

Seine Schwester nickte betrübt. „Ja, 
ja“, sagte sie, „ich sehe es ja ein... wir 
müssen hoffen, daß sie vernünftig 
werden.” 

Aber die räumliche Trennung hatte 
nicht den geringsten Eindruck auf die 
Gefühle des Liebespaares. Es verbrachte 
die Ferien gemeinsam und traf sich auch 
sonst bei jeder Gelegenheit. Ein reger 
Briefwechsel fand statt, der mehr von 
einer tiefen und innigen Verbundenheit 
als von einer flackernden Leidenschaft 
zeugte. Die beiden schrieben sich, als sei 
ihre Vereinigung eine bereits vollzo- 
gene, selbstverständliche Tatsache. 

Karl hatte mit seinem Vater eine hef- 
tige Auseinandersetzung, als er ihm 
eines Tages erklärte, daß er gewillt sei, 
seine Cousine zu heiraten. 

„Mit meiner Einwilligung nicht“, hatte 
der Vater ihm zunächst ruhig erklärt, 
„du weißt, was euch in dieser Ehe bevor- 
stehen würde, und ich verbiete es dir.“ 

Der Sohn brauste auf, „Dann eben 
ohne deine Einwilligung“, schrie er, „ich 
bin jetzt großjährig, und mit dem Geld, 
das mir Großmutter hinterlassen hat, bin 
ich auch nicht mehr auf dich angewiesen.“ 

Der Vater erwiderte mit harten Wor- 
ten, und die beiden Männer trennten sich 
im Zorn. 

Weniger bewegt war die Auseinander- 
setzung, die Anna mit ihrer Mutter hatte, 
als sie dieser eröffnete, daß sie Karl jetzt 
heiraten werde. 

„Kind, Kind“, hatte die Mutter sie 
gewarnt, „du gehst in dein Verderben. 
Stell dir vor, was geschieht, wenn deine 
Kinder unheilbar krank sind. Verwand- 
tenehen sind von Übel. Man muß seine 
Leidenschaft zügeln und lernen, zu ver- 
zichten.“ 

„Aber wir werden gesunde Kinder 
haben“, entgegnete die Tochter, „und 
unsere Ehe wird nicht nur auf großer 
Leidenschaft aufgebaut sein. Wenn die 
Leute durch solches Unglück, wie Onkel 
Franz und Tante Olga es hatten, sich 
abhalten ließen, Kinder zu haben, wäre 
die Welt bald menschenleer. Welche 
Frau würde sich davon abhalten lassen, 
Kinder zu haben, weil es gefährlich 
ist... doch nur solche Frauen, die nicht 
viel taugen!“ 

„Aber man darf doch das Schicksal 
nicht herausfordern“, entgegnete die 
Mutter. „Wenn du nur dich selbst gefähr- 
dest, würde ich nichts sagen, aber du 
gefährdest deine Kinder.“ 

„Ich verstehe euch nicht“, antwortete 
die Tochter, „in unserer Familie findet 
sich weit und breit keine bedenkliche 
Krankheit. Und nur weil Onkel Franz 
seine Nichte, deine ältere Schwester, hei- 
ratete und ihr erstes Kind einen Netz- 
hautkrebs bekam und blind wurde, ist 
doch nicht die ganze Familie verseucht.“ 


„Die Ärzte haben damals, als dem 
armen Kind beide Augen wegen des 
Krebses herausgenommen werden muß- 
ten, ausdrücklich gesagt, daß es eine Erb- 
krankheit ist und daß beide Eltern diese 
verborgene Erbanlage haben müssen, 
damit bei dem Kind das Leiden entstehen 
konnte. Woher weißt du denn, daß nicht 
auch du und Karl die Anlage zu dem 
Krebs haben?“ 

„Ja, Mutter, ich weiß“, sagte Anna 
gequält, „wir haben das alles schon oft 
gehört. Aber Tante Olga hat auch ein 
gesundes Kind...“ 

„Aber sie wagt es nicht, noch weitere 
Kinder zu haben“, warf die Mutter ein, 
„weil sie davor zittert, sie könnten krank 
sein!“ 

„Weil ihr die arme Person ganz ver- 
rückt gemacht habt mit eurer Schwarz- 
seherei und eurem Gerede von Inzucht“, 
rief Anna gereizt aus. „Natürlich ist sie 
zu Tode erschrocken über ihr armes 
blindes Kind, aber so etwas kommt auch 
vor, wenn zwei Eheleute nicht miteinan- 
der verwandt sind.“ 

Die Mutter schwieg für dieses Mal, 
aber es ergaben sich noch viele Gelegen- 
heiten, das Streitgespräch wiederaufzu- 
nehmen. 

Doch Anna behielt das letzte Wort. Sie 
heiratete ihren Karl allen Widerständen 
zum Trotz. 

Niemand bemerkte etwas davon, wenn 
sie in Sorge war, als sie ihr erstes Kind 
trug. Die Familie hatte sich mit der Tat- 
sache ihrer Ehe ausgesöhnt, die heikle 
Frage wurde nicht mehr berührt, zumin- 
dest dann nicht, wenn Anna oder ihr 
Mann anwesend waren. Unter sich aber 
sprach das junge Ehepaar oft über das 
bevorstehende große Ereignis, und es 
war immer wieder Anna, die mutig 
lächelnd die aufkommenden bangen 
Zweifel Karls fortwischte. 


Erst als sich die Schwangerschaft ihrem 
Ende näherte, wandte sich Anna an einen 
Arzt, der als Fachmann für Erbleiden 
galt. Der lachte sie aus, als sie ihm von 
den Besorgnissen ihrer Familie erzählte. 


„Machen Sie sich doch keine unnötigen 
Sorgen“, sagte er und legte ihr beruhi- 
gend die Hand auf die Schulter. „In den 
Büchern und den Erzählungen wird im- 
mer nur von den Fällen gesprochen, die 
schiefgegangen sind. Ich könnte Ihnen 
ein Dutzend Verwandtenehen aus mei- 
ner Erfahrung nennen, bei denen die Kin- 
der ausgezeichnet gedeihen, und viel 
mehr Ehen, bei denen die Kinder Erb- 
krankheiten haben, ohne daß die Eltern 
miteinander verwandt sind. Wirklich 
bedenklich sind Verwandtenehen nur in 
reinen Inzuchtsgebieten, einzelnen Dör- 
fern oder abgelegenen Tälern, in denen 
die Leute seit Generationen immer wie- 
der nur untereinander geheiratet haben. 
Da kommt es natürlich oft vor, daß in den 
Familien der Schwachsinn oder andere 
Erbleiden in großem Umfange auf- 
treten...“ 

Anna verließ den Arzt getröstet und 
guten Mutes. 

„Es ist nur mein Zustand, der mich so 
weinerlich macht“, sagte sie zu sich 
selbst. 


„Es ist ein Junge“ 


Etwas vorsichtiger äußerte sich der 
Arzt aber Karl gegenüber, den er durch 
Anna zu einer Unterredung hatte auf- 
fordern lassen. 

„Ich habe Ihrer Frau selbstverständlich 
alle Bedenken ausgeredet“, sagte er 
ernst zu seinem Besucer, „und die 
Gefahr ist auch sicher nicht so groß, wie 
sie oft dargestellt wird. Aber sie ist zwei- 
fellos gegeben, selbst wenn innerhalb 
der Sippe keine durchschlagenden Bela- 
stungen vorhanden zu sein scheinen.“ 

„Und warum sagen Sie mir das?“ 
fragte Karl unbehaglich. 

„Es ist immer gut, wenn man vorberei- 
tet ist“, antwortete der Arzt. „Falls 
etwas passieren sollte, werden Sie es 
nicht leicht haben. Ihre Frau ist ein Typ, 
der die Dinge schwernimmt und beson- 
ders dann nicht darüber hinwegkommt, 
wenn er sich selbst schuldig oder verant- 
wortlich fühlt.“ 

Anna bekam ihr Kind in einem Entbin- 
dungsheim. Die Geburt ging ohne jeden 
Zwischenfall vor sich und dauerte nur 
wenig mehr als zwölf Stunden. Zuletzt 
ging es dann so schnell, daß der Arzt zu 
spät kam. Als er eintraf, war das Kind 
gerade gekommen und begrüßte die 
Welt mit dem dünnen Geschrei des Neu- 
geborenen. 


Bitte lesen Sie weiter auf Seite 26 
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In Italien .... Lire 360 
in der Schweiz Fr. 1,10‘ 
für 20 Stück 


Unser seit Jahrzehnten in Deutschland bestehender 


FRISCHDIENST 


mit 38 Filialen in Westdeutschland und Berlin 
versorgt alle Verkaufsstellen mit stets fabrikfrischen Cigaretten Gelbe Sorte 


GELBE 
SORTE 


INTERNATIONAL 





Roman einer großen Versuchung von HANS KADES / Für REVUE bearbeitet 


Rolf und Marina Meyberg, das Paar, 
dem es möglich schien, ohne körper- 
liche Beziehungen eine Ehe zu führen 
und mittels künstlicher Befruchtung zu 
einem Kind zu kommen, kämpft gegen 
die Macht der Natur. Die junge Mutter 
Marina hat den Schock ihrer Jugend 
vergessen und sucht nach Liebeserfül- 
lung. Der elegante Italiener Enrico will 
sie heiraten, aber Marina kann ihr Kind 
nicht aufgeben. Als sie mit ihm, durch 
Schlechtwetter gezwungen, am Wal- 
chensee im gleichen Hotel übernach- 
ten muß, erfährt es Rolf und reicht so- 
fort die Scheidungsklage ein. Die bei- 
den Anwälte Dr. Weisier und Dr. Fisch- 
eder werden sowohl von Dr. Trautmann 
wie von Enrico bestürmt, es zu keiner 
öffentlichen Verhandlung kommen zu 
lassen. Dr. Trautmann, der unter Heran- 
ziehung des Psychiaters Dr. Torsten 
die künstliche Befruchtung durchführte, 
scheut die Öffentlichkeit. Mehr noch 
Dr. Torsten, der fünfzehn Jahre zuvor 
die Sterilisation Rolf Meybergs veran- 
laßte und für die Insemination, von Rolf 
gezwungen, den „biologischen Vater” 
beschaffte. Bei einer Zusammenkunft 
in der Kanzlei Dr. Weislers kommt es 
zu einem scharfen Duell zwischen den 
beiden Anwälten. Als Dr. Trautmann 
bei der Diskussion der Frage, wer ju- 
ristisch überhaupt als Vater von Ma- 
rinas Kind Beate zu gelten habe, in 
Erregung gerät, entfällt seinem Akt 
„Krankengeschichte Marina Meyberg" 
ein Blatt, das zufällig Marina vor die 
Augen fliegt. Sie liest: „Seminator Dr. 
med. Hans Torsten, Psychiatrische Kli- 
nik“. Im selben Augenblick vergißt sie 
den Streit um die Scheidung. Sie denkt 
nur noch daran, daß sie jetzt weiß, wer 
der echte Vater ihres Kindes ist. Sie 
muß ihn möglichst bald kennenlernen. 
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arina spürte ein Triumphgefühl 

wie nie zuvor. Es war ihr unmög- 

lih, an dem weiteren Geschehen 
im Konferenzraum der Anwaltskanzlei 
länger Anteil zu nehmen. Sie dachte nur 
noch an den Namen, den sie eben er- 
fahren hatte. 

So war es ihr auch nahezu gleichgül- 
tig, als sich Dr. Weisler erhob und, wohl 
mehr in seiner Eigenschaft als Haus- 
herr, den Streit zwischen seinem Man- 
danten und dem Arzt Dr. Trautmann zu 
schlichten versuchte. 

Als nach dem jähen Aufruhr plötzlich 
wieder Stille eintrat und Rolf Meyberg 
bleich und erschöpft, Schweißperlen auf 
der Stirn, nach einem Taschentuch suchte, 
stand Marina auf, eilte auf ihn zu und 
trocknete mit ihrem Tuch seine Stirn. 

Der Vorgang wirkte revolutionierend. 

Dr. Weisler beugte sich zu seinem 
Mandanten nieder. Der flüsterte ihm 
etwas ins Ohr. 

Enrico rückte auf seinem Stuhl zwan- 
zig Zentimeter höher, als er den Rechts- 
anwalt der Gegenpartei sprechen hörte: 

„Gnädige Frau, meine Herren! Ich 
glaube, wir alle haben den Eindruck, bei 
unserer Vorberatung in .eine Rechts- 
materie geraten zu sein, die es uns wün- 
schenswert erscheinen läßt, den Ent- 
schluß meines Mandanten anzuhören. 
Herr Rolf Meyberg hat mir eben mit- 
geteilt, daß er seiner Frau verzeihen 
möchte und daß er bereit ist, den Antrag 
auf Scheidung seiner Ehe zurückzuzie- 
hen, Die bislang für beide Parteien an- 
gefallenen Kosten will er übernehmen. 
Zudem ist er bereit, Herrn: Dr. Traut- 
mann für die Mühen dieses Abends voll 
zu entschädigen. Ich frage Frau Marina 
Meyberg, ob sie mit diesem Vorschlag 
einverstanden ist. Ich glaube, es ist kein 
leeres Kompliment, wenn wir Dr. Fisch- 
eder sagen: seine tiefschürfenden Aus- 


führungen haben uns davon überzeugt, 
daß es besser für alle Anwesenden ist, 
alles beim alten zu lassen. Vielleicht 
übernimmt es der Herr Kollege aud, 
seine Mandantin in diesem Sinne zu be- 
raten.“ 

Anstelle von Dr. Weisler erhob sich 
Marina und sagte, nicht ohne Enrico mit 
einem mitleidigen Seitenblick zu strei- 
fen: 

„Ih bin mit dem. Angebot meines 
Mannes einverstanden.“ 

Enrico lächelte verlegen. 

Dr. Trautmann brummte etwas vor sich 
hin und schob die Akte „Krankenge- 
schichte Marina Meyberg“ in seine Le- 
dertasche zurück. Seine Miene verriet, 
daß er das gerne tat. 

Dr. Fischeder schien auch befriedigt 
zu sein. Dr. Weisler hatte den Eindruck, 
daß sein Kollege genauso aussah wie 
immer, wenn er einen Neuner geschoben 
hatte. 

Rolf Meyberg erhob sich und hatte die 
Genugtuung, sich wieder einmal für 
einen besonders fixen Kerl halten zu 
dürfen. Wie ein kluger Staatsmann hatte 
er innenpolitische Schwierigkeiten über- 
wunden, indem er außenpolitischen Wir- 
bel geschlagen hatte. 

Enrico reichte Marina unsicher die 
Hand, bevor er ging. Weisler schüttelte 
die Hand Fischeders und schlug ihm vor, 
noch an diesem Abend den großartigen 
Ausgang ihres hochhonorierten Duells 
bei einigen Krügen Salvatorbieres im 
Kegelklub zu feiern. 

Rolf gab seinem Chauffeur die An- 
weisung, langsam nach Hause zu fah- 
ren, damit seine wiedergewonnene Ma- 
rina bei dem starken Verkehr keine 
Schwierigkeiten habe, ihnen in ihrem 
Mercedes-Kabrio zu folgen. 

Marina ließ sich gerne ins Schlepptau 
nehmen, So hätte sie Muße, immer wie- 


der an das zusammengefaltete Stück 
Papier in ihrer Handtasche zu denken. 

Als die beiden Wagen kurz hinter- 
einander vor der Meybergschen Villa 
vorfuhren, sahen Rolf und Marina im 
Kinderzimmer das Licht brennen. Sie eil- 
ten in das Haus, und da flog Beate ihrem 
Vater wie ein Wirbelwind entgegen und 
stürzte sich in seine Arme. 

„Ich hab’ es doch gewußt, daß Papi 
wiederkommt!“ jubelte das Kind und 
wischte sich die Tränen aus den Augen. 


* %* 
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Nach der Auseinandersetzung bei den 
Scheidungsanwälten, die ein für alle Be- 
teiligten so überraschendes Ende gefun- 
den hatte, waren die Beziehungen zwi- 
schen Marina und Rolf wieder herzlich 
und liebenswürdig geworden. Sie fühl- 
ten beide, daß sie in den wenigen Jah- 
ren ihrer Ehe einander schon so viel an 
Liebe und Vertrauen schuldig geworden 
waren, daß das Auseinandergehen für 
jeden von ihnen einen unersetzlichen 
Verlust bedeutet hätte. Erst die Stunde 
der drohenden Trennung hatte ihnen 
diese Einsicht beschert. 

Das Blatt Papier, das Marina seit der 
Geschichte bei den Anwälten immerfort 
bei sich trug, änderte nichts an dieser 
Tatsache. Natürlich dachte sie fast jeden 
Tag an den Namen des Mannes, nach 
dem sie so lange Zeit unermüdlich ge- 
forscht hatte. Daß sie diesen Dr. Hans 
Torsten, den sie mit zunehmender Über- 
zeugung für den wirklichen Vater ihres 
Kindes hielt, einmal sehen mußte, ‘war 
ihr klar. Aber es war kein Zweifel: die 
anfängliche Faszination hatte das Blatt 
Papier nach der gemeinsamen Rückkehr 
Marinas und Rolfs zu Beate für viele 
Wochen verloren. 


Dafür tat Marina in dieser frohen Zeit 
einen neuen bedeutsamen Schritt vom 
Mädchen zur Frau: sie bemühte sich mit 
allen Kräften ihres Herzens und ihres 
Verstandes, ihren Mann zu verstehen 
und ihm gerecht zu werden. Sie dachte 
an seine rührende, nie erlahmende Für- 
sorge, sie dachte an seine Stärke inner- 
halb seiner Berufswelt. So wurde es ihr 
leichter, seine Schwäche als Mann hin- 
zunehmen. 

Rolf spürte diese Wandlung. Deshalb 
fand er auch eines Tages, als er nieder- 
geschlagen von einer schwierigen Ver- 
handlung nach Hause kam, den Mut, mit 
Marina über sich selbst zu reden. Es war 
das erste Mal in seiner Ehe. 


„Du warst ein Kind, Marina“, sagte 
Rolf, „nur deshalb glaubte ich immer, 
daß du mich nicht verstehen könntest, 
wenn ich über mich spreche. Aber du bist 
anders geworden, Ich sah es nie deut- 
licher als kürzlich in der Kanzlei. Da 
standest du ganz erwachsen, ganz Frau, 
ganz bewußtes Wesen neben deinem 
Liebhaber...” 

„Ad, Rolf...*, unterbrach Marina 
lächelnd und nahm, wie sie es in allen 
guten Stunden immer getan hatte, spon- 
tan seine Hand in die ihre. „Rolf, du 
hast mir doch verziehen. Ich habe keinen 
Grund mehr, dich zu belügen, aber ich 
habe sehr viele Gründe, die Wahrheit 
zu sagen: Enrico war niemals mein Lieb- 
haber. Hörst du! Du mußt es einmal 
wissen...” 

Rolf gab es einen Ruck, aber Marina 
ließ sich nicht beirren und fuhr fort: 


„Ja, es ist so, Rolf. Ich weiß, der Schein 
spricht gegen das, was ich dir eben sagte. 
Aber deine Detektive sahen wirklich nur 
Dinge, die dies und jenes vermuten lie- 
ßen, nicht mehr. Ich würde es dir auch 
sagen, wenn es anders gewesen wäre. 
Aber so kann ich dir schwören, niemals 
ist etwas Ernsthaftes zwischen mir und 
einem Mann vorgefallen, Ich habe Enrico 
geküßt, er hat mich geküßt, gut, aber das 
ist alles. Es mag genügen, um vor Ge- 
richt eine Scheidung durchzusetzen. Es 
hat dir nicht genügt... ich bin sehr froh 
darüber.“ 

Rolf blieb stumm. Er sah nicht auf, ver- 
riet durch keine Bewegung, welch un- 
endliche Genugtuung er fühlte. Er drückte 
Marinas Hand. Sie sprach weiter und 
legte alle Herzensnot in die leisen Worte 
eines Bekenntnisses. 


„Ich kann selber nicht begreifen, wie 
das alles kam, Rolf! Aber ich fühle, daß 
du mich verstehst. Daß ich von Männern 
nichts gewollt habe, weißt du. Aber dann 
kam es mit dem ersten zärtlichen Wort 
über mich, damals, du weißt esdoch noch, 
auf dem Faschingsball. Ich wollte nicht 
und wollte nicht, aber du warst fort, und 
dann war einer da, der mich nett fand, 
mich schön nannte und mir liebe Worte 
sagte. Das hat mich verwirrt. Ich nehme 
es mir selber übel, aber es war so, Rolf.“ 


Sie sprachen noch sehr lange an diesem 
Abend. Auch Rolf war es möglich, 
vor Marina eine Beichte abzulegen, 
sie mit den geheimsten Gedanken und 
Sorgen vertraut zu machen, die ihn 
bewegten. „Ich bin sonst ein gesunder 
Mann, Marina, das weißt du ja. Alles ist 
mir möglich, nur das eine nicht. Tausend- 
mal habe ich mich in den Nächten unserer 
Ehe gefragt, warum es so gekommen ist 
und ob es wirklich unabänderlich sei... 
Vielleicht liegt es nur daran, daß ich kei- 
nerlei Vertrauen mehr zu den Ärzten 
habe. Ja, wenn einer so wäre wie du, 
Marina, wenn einer neben dem Wissen 
auch die Liebe hätte, die Geduld, die Ein- 
sicht, das Mitleid... Aber das ist eine 
Illusion ....* 

Marina hatte noch niemals an diese 
Frage gerührt. Jetzt wunderte sie sich 
darüber. 

„Ich verstehe nicht, Rolf, warum du es 
nicht doch einmal versucht hast. Alle 
Ärzte sind nicht gleich. Warum solltest 
du nicht... aber, verzeih, ich verstehe 
nichts davon.“ 

Als Marina wieder allein war, dachte 
sie lange über das nach, was Rolf gesagt 
hatte. Wenn sie sah, wie sich Beate an 
den Vater schmiegte und ihn zärtlich und 
verspielt küßte, lachte ihr das Herz. Ein 
liebenswertes Paar! Ein liebenswerter 
Vater. Ein Mann, dem nicht geholfen 
werden konnte, 

Plötzlich wurde Marina heiß ums Herz. 
Ihr fiel ein Name ein, der die Rettung 
bedeuten konnte, Ja, das war der Weg. 
Sie mußte zu Dr. Torsten, dem Psychia- 


Fensterputzen leicht und schnell: 


Nur ganz wenig Sidolin! 
Und gleich mit 

einem sauberen, 

nicht fusselnden Lappen: 
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damit die Spritzer 
nicht antrocknen. 

Bei großen Scheiben 
deshalb einen Teil nach 
dem anderen putzen. 


Im Nu sind mit Sidolin die Fenster blank! 
Das macht Ihnen keine Mühe mehr. 

Sie sparen Zeit und - schonen Ihre Hände. 
Denn nasse, also aufgesprungene Hände 
gibt es nicht bei Sidolin. 

Sie können deshalb selbst an kalten Tagen 
viel angenehmer Ihre Fenster putzen — 


immer schnell mal zwischendurch. 


Auch in Küche und Bad sidolin 78 Pfennig 
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ter, dem Herrn vieler Schicksale. Es war 
ihr Weg. Sie mußte ihn gehen. Sie ahnte 
nicht, daß er in die falsche Richtung füh- 
ren könnte. 
* x 
”* 


Marina sann hin und her, wie sie den 
Weg zu Dr. Torsten finden könne. End- 
lich legte sie sich einen regelrechten An- 
griffsplan zurecht. 

Universitätsprofessoren halten Vor- 
lesungen. Es war ein leichtes, sich unter 
die Studenten und Studentinnen zu mi- 
schen und so den Professor genau zu be- 
trachten. Marina mußte sich nur die Mühe 
machen, die in den Universitätsklini- 
ken angeschlagenen Vorlesungspläne zu 
lesen. 

Sie tat es und entschloß sich für den 
Donnerstagnachmittag. Zwischen fünf 
und sieben Uhr, hieß es da, Demonstra- 
tionen klinischer Fälle: Professor Doktor 
Hans Torsten. 

Schon um drei Uhr fing sie an, sich 
umzukleiden, 

Um vier Uhr fuhr sie in die Stadt, Sie 
hatte es nicht mehr länger zu Hause aus- 
gehalten, 

Sie setzte sich — einer alten Gewohn- 
heit folgend — ins Cafe Ferdinand. 

Dort schaute sie durch die Fenster- 
scheiben gedankenvoll auf die Straße, 
während sie Schlagsahne mit Kaffee ver- 
quirlte. 

Was hatte dieser Dr. Trautmann bei 
der Besprechung gesagt? Mehrere Spen- 
der habe sein Gewährsmann damals hin- 
zugezogen.Marina hatte das unbestimmte 
Gefühl, daß das nicht stimmte. Dr. Traut- 
mann hatte es zwar behauptet. Mag sein, 
daß auch Dr. Torsten das behaupten 
würde. Aber war das ein Beweis? 

Voll Ungeduld fuhr Marina um fünf 
Uhr in die Universitätsklinik. Sie merkte 
bald, daß sie sich falsch angezogen hatte. 
Ihr blondes Haar unter der schwarzen 
Persianerkappe, der Persianerpelz, hohe 
Stöckelschuhe, Brillantringe an den 
schmalen Fingern mit den lackierten lan- 
gen Nägeln. Die Herren Kommilitonen 
bekamen Stielaugen, und die jungen Da- 
men zogen die Brauen höher. 

Marina fragte einen der Studenten 
nach dem Hörsaal. Der zeigte ihr über- 
aus beflissen den Weg. So wie sie es 
vom Theater her gewohnt war, . setzte 
sie sich auf den ersten Platz. Das war die 
erste Bankreihe, nahe dem Podest mit 
dem Vortragspult. Die Sitze dahinter 
reihten sich amphitheatralisch höher. 

Die vornehme Dame war eine der 
ersten, die den Saal betrat. Sie hatte 
das akademische Viertel nicht beachtet. 

Später, als es soweit war, tuschelte man 
hinter ihrem Rücken. Man hielt sie für 
eine Schauspielerin oder für ein luxuriös 
ausgehaltenes Mannequin oder für eine 
Privatpatientin des Klinikchefs oder für 
seine Freundin. Keiner der Studenten 
zweifelte daran, daß sie von Medizin 
und insbesondere von Psychiatrie soviel 
verstand wie ein Neandertaler von 
höherer Mathematik. 

Um so aufmerksamer beobachtete man 
sie, als der Professor an das Pult trat. 

Torsten, dem die Neuerscheinung in 
der ersten Bankreihe sofort in die Augen 
stach, tat, als wäre ihm gar nichts auf- 
gefallen. Während Marinas Augen ihn 
verzehrten, begann er, über die ersten 
Symptome des Säuferwahns zu referie- 
ren. 

Marina hörte nichts als die modula- 
tionsfähige, manchmal klirrend harte 
Stimme des interessanten Mannes. Ihre 
Augen ließen ihn nicht mehr los, Sie be- 
wunderte seine braunen, nur an den 
Schläfen graumelierten Haare, seine mar- 
kante Stirn und die Sicherheit, mit der 
er hier vom Menschen und menschlichem 
Versagen sprach, 

Als Torsten nach etwa einer Viertel- 
stunde Marina lange in die Augen sah, 
bekam sie Herzklopfen. Sie war sicher, 
daß es Beates Augen waren, die ihr jetzt 
begegneten. Jenes seltsame helle Grau, 
das einem entgegenleuchtet, in das man 
hineinstürzt, ob man will oder nicht. Ma- 
rina wurde über und über rot. Sie war 
froh, daß sich der Professor jetzt von 
ihr abwandte, um sich des Mannes an- 
zunehmen, den ein Assistenzarzt eben 
in den Hörsaal führte. 

„Da ist ja unser guter Huber”, sagte 
Torsten dabei. „Kommen Sie her zu mir.“ 

Huber, ein älterer, dicker Mann mit 
aufgeshwemmtem Gesicht und treuher- 
zigem Blick, tappte zu Torsten auf das 
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Podium hinauf. Er trug Anstaltskleider, 
blau-weiß gestreifte Hosen und Jacke, 
schwarze Lederpantoffeln, helle Socken. 

„Na, Herr Huber, Sie genieren sich 
doch nicht etwa vor den vielen Leuten? 
Lauter nette Studenten, die etwas lernen 
wollen. Denen tun wir doch den Gefal- 
len, nicht wahr?“ 

„Natürlich, machen wir!“ sagte Huber 
und lächelte leicht verlegen. 

„Wie lange sind Sie schon bei uns?“ 

„Vier Wochen, Herr Professor.“ 

„Geht schon besser, nicht wahr? Keine 
einfache Zeit, so eine Entziehungskur!“ 

„Es geht, Herr Professor.“ 

Torsten wandte sih an das Audito- 
rium, 

„Huber ist ein alter Trinker, Kurz vor 
dem delirium tremens kam er zu uns. 
Sie sahen schon weiße Mäuse, was?" 

„Ja, so Dinger... überall.“ 

„War nicht schön?* 

„Nein, gar nicht.“ 

„Erzählen Sie den Herrschaften, wie- 
viel Sie getrunken haben, Huber. So täg- 
1dH....,..” 

„Ja, so fünfundzwanzig Maß werden’s 
schon gewesen sein, Herr Professor.“ 

„Und noch so etliche Gläschen doppel- 
ten Kognak oder Kirsch und so...“ 

„Aber nein, Herr Professor, wo den- 
ken Sie hin! Etwas anderes als Bier mag 
ich nicht. Da bin ich streng.“ 

Das Auditorium lachte, 

„Zeigen Sie Ihre Hand, spreizen Sie 
die Finger.“ 

Marina sah eine wulstige, dicke Hand. 
Die Finger zitterten, daß sie nur so flo- 
gen. Dann blieb ihr Blick auf der Hand 
des Professors hängen, der sie als Ge- 
genbeispiel vor sich ausstreckte und ver- 
gleichend darauf niedersah. Diese Hand 
war schmal, ruhig. Ungewöhnliche Stärke 
strahlte von ihr aus. 

Huber wurde weggeführt. 

Der Professor sagte: 

„Der Mann ist heilbar, wenn ihm 
jemand ständig zur Seite steht. Eine Frau 
beispielsweise. Er ist verloren, wenn er 
Junggeselle bleibt und seine Einsamkeit 
im Alkohol ertränkt. Wie bei so vielen 
Menschen hängt besonders bei Trinkern 
oft alles von dem Milieu ab, in dem sie 
leben. Willensschwace und Deprimierte 
brauchen den Willen und den Optimis- 
mus anderer. Wir alle brauchen Vor- 
bilder, um unser Leben zu bestehen. Und 
mancher Schwache unter uns Gesunden 
verdankt sein starkes Leben einem im- 
posanten Leitbild. Gelobt der Zufall, der 
es in einer glücklichen Stunde an ihn 
herangeführt hat! — Und jetzt zeige ich 
Ihnen eine Morphinistin. Schon zum 
dritten Male rückfällig. Wahrscheinlich 
hoffnungslos verloren, da sie als Ärztin 
immer wieder Gelegenheit findet, an die 
Droge zu kommen, die ihr Schicksal 
wird.“ 

Es wurde eine schmale, gebeugte Frau 
hereingeführt. Ihre Haut war fahl. Ihre 
Haltung schlapp. Die Kleider hingen 
schlampig an ihr herunter. 

„Sie kennen unsere Studenten”, sagte 
Torsten, „Es ist nett, daß Sie mit ihnen 
sprechen werden. Wie geht es Ihnen, 
Kollegin?“ 

„Miserabel, Herr Professor. Die Ent- 
ziehung verläuft zu schnell. Mein Puls 
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„Die Direktion läßt Ihnen höflich mitteilen, daß Sie versehentlich auf 
dem Tisch Platz genommen haben.“ 
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ist miserabel. Ich kollabiere, Herr Pro- 
fessor.“ 

„Wie lange spritzen Sie? Sagen Sie 
das dem Auditorium, Und wie sind Sie 
dazu gekommen?“ i 

Die Frau suchte mit den Augen einen 
Stuhl, Torsten schob ihr einen hin. Sie 
setzte sich, den Studenten zugewandt. In 
ihrem Gesicht spiegelten sich Unlust und 
Müdigkeit. Sie erzählte die Geschichte 
einer unglücklichen Liebe und viel vom 
Krieg, wo sie als Ärztin Verwundete mit 
Morphium versorgte und sich selber 
spritzte. Dann sagte sie: 

„Enttäuschung, lieber Professor, wenn 
eine Frau älter wird, bleibt Enttäu- 
schung. Dann der circulus vitiosus, Sie 
wissen. Ist mir jetzt ganz egal... Mir 
ist so miserabel, daß ich Sie bitten 
möchte...“ 

„Habe es Ihnen versprochen. Aber 
könnten Sie mir nicht auch einmal etwas 
versprechen? Beispielsweise, daß Sie 
nicht mehr spritzen wollen?“ Torsten 
sagte das sehr eindringlich. 

Die Frau zuckte die Achseln, 

„Ich kann es Ihnen versprechen. Gerne, 
wenn Ihnen daran liegt. Es ist mir mise- 
rabel, ich verspreche, und ich weiß, daß 
es nicht anders wird. Aber Sie haben 
mir etwas versprochen, nicht wahr...?“ 

Der Professor unterbrach: 

„Sie bekommen jetzt Ihre Spritze. Der 
Herr Kollege wird das sofort überneh- 
men.“ 

Die Kranke erhob sich schwankend. 
Mit keinem Blick mehr streifte sie die 
Menschen in dem Hörsaal. Ein Lächeln 
verzog ihre strohige Haut. Ihre Augen 
glitzerten einer seltsamen Freude ent- 
gegen. 

Als sie draußen war, erklärte Torsten: 

„Ich mache mit ihr die Kur vorsichtig. 
Eine zu plötzliche Entziehung erscheint 
mir zu riskant. Wenn ich ihr die Spritze 
nicht versprochen hätte, wäre sie hier 
nicht erschienen. Sie interessiert sich für 
nichts anderes als für das Gift. Natürlich 
bekommt sie mehr physiologische Koch- 
salzlösung als Morphium. Vorgestern 
haben wir mit der Entwöhnung ange- 
fangen. In zehn Tagen bekommt sie 
nichts mehr. Ihr Schicksal ist ungewiß. 
Die Patientin ist ethisch abgestumpft, 
leidet unter großen Gedächtnisstörungen 
und vergißt nur das eine nicht, daß sie 
einmal im Wichtigsten ihres Frauen- 
lebens enttäuscht worden war. Für die 
wahrsceinlih schon von Natur aus 
hysterische und nervöse Kranke wurde 
das zum Verhängnis. Die Prognose ist 
schlecht. Rückfall höchst wahrscheinlich. 
Da ihre wirtschaftliche Lage zerstört ist, 
fürhte ih den üblichen Selbstmord. 
Aber man soll die Hoffnung niemals 
fahren lassen...“ 

Es wurde noch eine Reihe anderer 
Kranker vorgeführt. Marina sah eine 
solche Fülle seelischer und körperlicher 
Leiden, daß ihr schwindlig wurde. 

Am Ende der Vorlesung erhob sie sich 
völlig benommen. Noch nie im Leben 
hatte sie das Gefühl gehabt, so sehr in 
einer chaotischen, vom Teufel beherrsch- 
ten Welt zu leben wie an diesem Abend. 
Alles schien gefährdet zu sein, nichts 
war in Gottes Hand, das Absurde schien 
das Normale. 


Aber noch stärker war das Gefühl 
des Strahlenden, das auf sie zugekom- 
men war. Was war doch dieser Profes- 
sor für ein großartiger Mann! Ruhig, 
seiner und seiner hohen Kunst sicher, 
nahm er es mit dem Satanischen auf. 
Wie andachtsvoll hatten ihm die jungen 
Menschen gelauscht, wie sicher hatte er 
die Seelen der Kranken geführt! Wie 
erst würde er die Seele einer Gesunden 
verstehen, den Atem des Lebens, das 
Wunderbare unversehrten Daseins! 

Aber als Marina in ihren Wagen stieg, 
wagte sie nicht mehr daran zu glauben, 
daß sie irgend etwas mit diesem Mann 
zu tun haben könnte. Wie hatte sie es 
wagen können, ihn mit ihren seltsamen 
Wünschen und Gedanken in Verbindung 
zu bringen? 

Alles war ein Irrtum, auch der Glanz 
in den grauen Augen, der sie an Beate 
erinnert hatte, an ihr ungewöhnliches, 
lebensstarkes Kind. 

Zu Hause angekommen, eilte sie in ihr 
Schlafzimmer. Dort hatte sie in einem 
Kästchen das Blatt aus Dr. Trautmanns 
„Krankenakte Marina Meyberg“ ver- 
steckt. 

Sie faltete es auseinander, starrte auf 
die Worte: „Seminator: Psychiatrische 
Klinik, Dr. med. Hans Torsten.“ 


%* * 
%* 


Aber ein seltsames Gefühl zog Marina 
mit unwiderstehlicher Gewalt immer wie- 
der zu Dr. Torsten — so sehr sie sich auch 
dagegen wehrte. 

Sie ging bald regelmäßig in die Vor- 
lesungen des Professors, saß aufmerk- 
sam zu seinen Füßen, beobachtete, wie er 
sprach, wie er sich bewegte, die Art, wie 
er dachte und wie er fühlte. 

Dabei stellte sie wieder Vergleiche mit 
ihrem Kind an. Aber da sie sich an die 
Erscheinung Torstens bald gewöhnte, 
kam nichts mehr dabei heraus, Beates 
und Torstens Gesichter verschwammen 
ineinander. 

Manchmal durchzucte es sie wie ein 
Blitz: dieses Lächeln, diese Handbewe- 
gung — genauso lächelte Beate, genau- 
so bewegte das Kind den Arm. Aber 
dann wieder zweifelte sie an allem. Tor- 
sten war weit entfernt; sie war mit ihrer 
Sehnsucht allein. 

Während der Hochsculferien war Tor- 
sten für sie unerreichbar. Eines Tages, 
als sie es nicht mehr aushielt, meldete 
sie sich bei Dr. Trautmann. 

„Was führt Sie zu mir, gnädige Frau?“ 
fragte der Arzt, der nichts Gutes ahnte. 

„Ich möchte Ihnen dieses Blatt zurück- 
geben. Haben Sie es nicht vermißt?“ 

Dr. Trautmann starrte auf das Kran- 
kenblatt der Marina Meyberg 

„Wo haben Sie das her?” fragte er. 
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„Wie hieß eigentlich noch der 
neue Film mit Sofia Loren?” 


EEE. 


„Gestohlen“, sagte sie, „damals in der 
Kanzlei Weisler waren Sie so freundlich, 
es mir vor die Nase zu legen.” 

„Das ist bedauerlich!* 

„Es hat mich einen Schritt vorange- 
bracht.” 

Dr. Trautmann beherrschte sih und 
sagte so ruhig, wie es ihm möglich war: 

„Das war sehr töricht von Ihnen. Sie 
haben sich selber einen schlechten Dienst 
erwiesen. Und mir ist es mehr als pein- 
lich.“ 

„Was befürchten Sie?“ 
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Die Naht! 


Es gibt viele verschiedene 
Sorten Kunert Strümpfe — in 
verschiedenen Fadenstärken, 
Maschendichten, Farben usw. 
Für jede Gelegenheit! Doch 
olle Kunert Strümpfe haben 
ein Kennzeichen gemeinsam, 
ein unverkennbares Merkmal 
der Güte: die „Kunert Naht”, 
jene wie gestochen saubere, 

hondgeführte Naht! 





Er? - 


KUNERT-WERKE - IMMENSTADT IM ALLGÄU - INHABER JULIUS KUNERT 
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„Noch mehr Schwierigkeiten, als mir en Dr BEREUEETEREETEEETEEEEOBNEREIEGEEENENEEBAHTURENGE 
die Geschichte bis jetzt schon einge- : a 
bracht hat.“ A] A 


„Was befürchten Sie jetzt?“ 

„Um das beantworten zu können, 
müßte ich Ihre Absichten kennen.“ 

„Ich habe die Absicht, den Vater mei- 
nes Kindes zu finden.“ 

„Das ist gegen jede Vereinbarung.“ 

„Beate hat ein Recht darauf.“ 

„Nein, Gnädigste. Ich bin vielmehr der 
Ansicht, daß Ihr Gatte ein Recht darauf 
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Mir macht’s nichts aus! 
IneiserneRitterrüstungen 
kommen keine Motten. 
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Aber zu Ihnen kommen 
sie, die gefährlichen Vie- 
cher — jedes Jahr, wenn 
die Linden blühen! Und 
die guten Wintersachen, 
die kostbaren Pelze, die 
Polstersessel und Tep- 
piche sind nicht aus Eisen. 
Da gibt’s Löcher. Muß 


Nicht, wenn Sie PARAL 
nehmen! PARALmitdem 
weltberühmten DDT-Be- 
rührungsgiftschütztjedes 
Gewebe gegen Motten- 
fraß. Die Mottenraupe 
wird getötet, bevor sie 
zu fressen beginnt. Durch 
langanhaltende 
Wirksamkeit ist PARAL 
als Textilschutzmittel be- 
sonders geeignet. Ein- 
maliges Besprühen macht 
Stoffe für lange Zeit 
mottensicher. 











hat, als Beates Vater zu gelten. Und das 
- Kind hat ein Recht darauf, in Frieden 
gelassen zu werden.“ 

„Sagen Sie mir: Ist Dr. Torsten der 
Vater Beates?“ 

Dr. Trautmann atmete tief ein, bevor 
er antwortete: 

„Herr Professor Torsten hat uns die 
Insemination ermöglicht. Das ist alles. Er 
hat mehrere Spender herangezogen. Ich 
habe das damals vor den Anwälten schon 
erklärt. Niemand weiß, wer der Vater 
ist, Auch Professor Torsten nicht. So ist 
es. Wir müssen uns damit zufrieden ge- 
ben. Auch Sie, gnädige Frau, sollten Ihre 
Phantasie nicht mit diesen Dingen be- 
lasten. Lassen Sie es doch gut sein, Es 
ist für Sie und für das Kind und vor 
allem auch für Ihren Mann das Beste. 
Denken Sie doch mehr an ihn, Ich hoffe, 
daß Sie ihm das Krankenblatt nicht unter 
die Nase gehalten haben!“ 

„O nein, ich war diskret.“ 

„Er weiß also nicht, daß Sie...“ 

„Er hat keine Ahnung.“ 

„Das ist gut. Sie wissen, daß Stief- 
väter leicht eifersüchtig auf die wirk- 
lichen Väter werden. Wir haben es ja 
erlebt, wohin das führt. Eifersucht ist 
eine Macht, mit der kluge Menschen 
rechnen müssen. Ebenso wie der Neid!“ 

„Wie Sie das sagen. Nur für mich soll 
das nicht gelten, wie?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Auc ich bin ein Mensch mit Gefüh- 
len. Irgendwie...“ 

„Verstehe ich nicht.“ 

„Mein Gott, wie soll ich das sagen?“ 
Marina suchte nach passenden Worten. 
Trautmann hörte erstaunt: 

„Können Sie sich nicht vorstellen, daß 
ich den Mann liebe, der mir meine Beate 
geschenkt hat? Wie soll ich mich ausdrük- 
ken? Er steht mir einfach nahe. Meinem 
Herzen, meinem Körper. Er ist tief in 
mir, Ich kann es nicht austilgen, was er 
in mir geschehen machte. Sie als Frauen- 
arzt müssen das verstehen!“ 

Er schluckte ein paarmal. Er war für 
weibliche Schönheit trotz seines Berufes 
nicht unempfänglich. So wie diese Frau 
jetzt vor ihm glühte, wie das Bekenntnis 
aus ihren großen Augen strahlte, war es 
plötzlich nicht mehr schwer, sie zu ver- 
stehen. 

„Ih glaube, Sie zu begreifen“, mur- 
melte er, „aber Ihre Phantasie geht viel 
zu weit. Das sind Träumereien, die Sie 
niemals fixieren können. Sie wissen, daß 
so etwas schädlich ist, Sie müssen Ihre 
Erfüllung woanders suchen!“ 

„Enricc® Noch einmal 
Enrico?“ 

Trautmann schwieg betreten. Marina 
fuhr fort. Sie betonte jedes Wort: „Ich 
bin eine normale Frau. Ganz und gar. 
Ich bin weder anspruchsvoll noch hyste- 
risch, noch irgend so etwas. Ich liebe 
ganz einfach den Vater meines Kindes, 
mein ganzes Wesen ist ihm treu, und ich 
wünsche nichts anderes, als ihm treu zu 
sein. Ich werde bei allen anderen Män- 
nern stets versagen.“ 

Trautmann schlucte wieder, bevor er 
sagte: 

„Ich verstünde Sie, wenn Sie den Va- 
ter Ihres Kindes kennten, Aber Sie ken- 
nen ihn doch nicht. Machen Sie sich das 
doch in Gottes Namen klar!“ 

„Vielleicht kenne ich ihn doch!“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„SO, wie ich es sage. — Wie kamen Sie 
damals eigentlich auf Dr. Torsten? Hat 
er öfter so etwas gemacht? Wieso ge- 
rade ein Psychiater?“ 

„Es war ein reiner Zufall, gnädige 
Frau. Aber Sie sollten sich nicht damit 
beschäftigen. Wieso glauben Sie, ihn zu 
kennen?“ 

„Hat er öfter so etwas gemacht?“ 

„Wie soll ich das wissen? Ihr Fall war 
meine erste Insemination. Ich weiß aud, 
daß es die letzte war.” 

„Aber wieso gerade er?“ 

„Das ist doch völlig gleichgültig. Ach- 
ten Sie doch meine ärztlichen Pflichten. 
Jetzt haben Sie mir schon den Namen 
gestohlen, warum quetschen Sie mich wie 
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eine Zitrone aus? Und wenn Sie meinen, 
daß Professor Torsten selber der Spen- 
der ist, so täuschen Sie sich. Die Samen- 
mischung stammt von einer Gruppe jun- 
ger Leute mit einwandfreier Erbmasse, 
das ist alles, was ich weiß.“ 

„Hat Professor Torsten keine ein- 
wandfreie Erbmasse?“ 

Trautmann wurde böse. 

„Was soll das ganze Gerede? Sind Sie 
nur deshalb zu mir gekommen, um über 
Professor Torsten zu sprechen?“ 

„Nur deshalb.“ 

„Kennen Sie ihn denn?“ 

„Ja, ich kenne ihn.“ 

„Sie werden ihm doch nichts gesagt 
haben!?“ 

„Er weiß gar nichts.“ 

Trautmann atmete erleichtert auf. 

„Er darf auch nie etwas davon erfah- 
ren. Hören Sie! Auch das nicht mit dem 
Krankenblatt, Was glauben Sie, in wel- 
ches Licht ich bei ihm käme.“ 

„Die reinste Verschwörung, was?“ 

Trautmann überlegte, was die Frau 
meinte. Aberbevorer sich wehren konnte, 
fuhr sie fort: 

„Ich schwätze nicht gern. Aber ich 
werde sprechen, wenn es nötig ist. Ich 
habe zu lange auf die Interessen von 
Männern Rücksicht genommen, die sich 
herzlich wenig darum gekümmert haben, 
was mit mir geschieht...“ 

„Ich habe Ihnen immer helfen wollen.“ 

„Im Rahmen Ihres Berufes, nicht wahr? 
Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus. 
Aber auch ich weiß endlich, was ich will.“ 

Marina erhob sich bei diesen Worten. 
Dr. Trautmann hatte das Gefühl, daß er 
sie zurückhalten müsse. Er hatte noch 
eine Anzahl Gründe, weshalb er seine 
Patientin um Stillschweigen bitten wollte. 
Aber sie sagte nur: 

„Ich habe Sie jetzt lange aufgehalten. 
Trösten Sie sich: Bei Ihnen geht es nur 
um berufliche Mißhelligkeiten — bei mir 
geht es um mein ganzes Leben! Auf Wie- 
dersehen.“ 

* * 
%* 


Fürs erste aber ging es um Marinas 
Gesundheit. Rolf war der Ansicht, ein 
gemeinsamer Skiaufenthalt in Kitzbühel 
sei für die ganze Familie Meyberg von 
Vorteil, und fand damit den besonderen 
Beifall Beates, 

Man lebte auf die gemütlichste Weise 
in einem weitläufigen Sporthotel unmit- 
telbar an den Skiwiesen. Beate wurde in 
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„Muß von euch heute noch einer in die Badestube?“ 
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den Skikurs kommandiert, Marina und 
Rolf fuhren auf den Hahnenkamm hin- 
auf und wählten jeden Tag eine neue, 
schwierigere Abfahrt: die Kaserabfahrt, 
die Fleck, die Abfahrt vom Pengelstein 
und am vierten Tag sogar die Streif, die 
Rennstrecke der Roten Teufel. 

Abends fand man sich mit loderndem 
Durst und einem Heißhunger ohneglei- 
chen im Hotel zusammen und war ohne 
ersichtliche Ursache ausgelassen. Der 
schöne Sport tat seine Wirkung. 

Er tat es auf jede Weise und sorgte 
für jede Art von amüsanter Abwechs- 
lung. 

Am fünften Tag bat Beate ihren Vater 
um Geld, um die Fotos abzuholen, die 
man tags zuvor vom Skikurs gemacht 
hatte, Beim Abendessen zeigte sie eine 
Serie lustiger Bilder vor, die sie, die 
Jüngste im Kurs der Anfänger, mit ihren 
Kameraden zeigten. 

Marina und Rolf rissen sich die Bilder 
beinahe aus den Händen. Sie fanden 
Beate entzückend, wie sie frisch, mit glü- 
henden Backen und dem gehörigen Ernst, 
zwischen ihren meist erwachsenen Kurs- 
freunden stand. 

Als Rolf das letzte Bild aus der Hand 
Beates nahm, stutzte er. Sein Gesicht ver- 
finsterte sich, seine Hände begannen zu 
zittern. Mit einem Seitenblick auf Marina 
versuchte er, das Bild einzustecken. Aber 
Marina ließ sich nicht abbringen, es an- 
zusehen. 

„Bitte, Rolf, gib doch!“ rief sie empört. 

Rolf wehrte ab. 

„Aber so gib doch das Bild...!“ Ma- 
rina hatte Rolfs Veränderung nicht wahr- 
genommen. 

Sie begann mit Rolf um das Bild zu 
balgen, lachend, übermütig, wie man es 
in Skigesellschaft zuweilen tut. 

Endlich hielt sie das Bild in ihren Hän- 
den. Auch sie erstarrte, als sie es näher 
ansah. Dann sah sie fragend auf Rolf. 

„Was habt ihr denn?“ rief Beate außer 
sich, immer noch übermütig im Ton ihrer 
Stimme. 

„Nichts, Kind, nichts“, sagte Marina 
leise und schob das Bild schnell in ihre 
Tasche. 

Der Zufall hatte ein merkwürdiges 
Spiel getrieben. Auf dem Bilde, das Rolf 
und Marina so aus der Fassung brachte, 
sah man die lachende Beate auf den 
Schultern eines Mannes sitzen. Dieser 
Mann war Professor Hans Torsten, 
Beates Kamerad aus dem Skikurs. 

Fortsetzung folgt 
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Am 19, April heiratet 
Grace Kelly ihren Fürsten. 
Noch aber ist sie in Holly- 
wood, und immer noc 
versuchen hartnäckige 
Verehrer, sie umzustim- 
men. Einer hat es sich so 
fest in den Kopf gesetzt, 
daß er Grace jeden Tag 
einen glühenden Liebes- 
brief schreibt. Grace hat 
bis heute nur ein einziges 
Mal geantwortet: „Mein 
Herr”, schrieb sie, „Sie 
spielen mit dem Eis.“ 





Leute von der Presse werden von 
Schauspielern umworben und bearg- 
wöhnt zugleich. Kam da neulich auf einer 
Cocktail-Party die Schauspielerin Winnie 
Markus mit einem Theaterkritiker ins 
Gespräc, der einmal wenig schmeichel- 
haft über sie geschrieben hatte. 

„Wissen Sie“, meinte Winnie, „die 
Kritiker von heute wollen alle kleine 
Kerrs sein. Aber da es keinen Alfred 
Kerr unter den Kritikern mehr gibt, 
brauche ich doch auch keine Duse zu 
sein.“ " 


Ich hatte es mal wieder eilig gehabt. 
Zu eilig, denn nach hundert Kilometern 
klopfte der Motor bedenklich. Leise flu- 
chend steuerte 
ih Richtung 
Werkstatt. Der 
alte Meister 

untersuchte 
den Wagen O-—Q- 
ganzgenauund 
überraschend 
gründlich. Nach drei Stunden richtete eı 
sich auf und blinzelte mich an. 

„Der Motor ist in Ordnung, Fräulein 
Was da klopft, kann nur der liebe Gott 
sein, der Sie ab und zu ein bißchen war- 
nen will, wenn Sie gar zu schnell fahren.” 





Paul Wegener konnte sehr genau sein. 
Kurz vor seinem Tode betrat er den 
Laden eines Sarghändlers und ließ sich 
alle einschlägigen Modelle vorführen. 
„Was ist denn nun besser?” fragte er, 
„ein Metallsarg oder ein Eichensarg?“ 

„Ein Metallsarg hält natürlich länger”, 
sagte der Verkäufer und wischte mit 
liebevoller Sorgfalt den Staub von sei- 
nen Prunkstücken, „aber ein Eichensarg 
ist gesünder.” 


Wer angelt, will auch Fische haben. 
Und wer vom Pech verfolgt ist, geht in 
den nächsten Fischladen. Ein ebensolcher 
Angler rief eines Abends dem Fisch- 
händler zu: 

„Schnell, werfen Sie mir ein paar 
große Fische her!” 

„Warum werfen?“ 

„Lüge ungern. Möchte sagen können, 
daß ich die Biester selbst gefangen habe.” 


Audrey Hepburn war bei einer alten 
Londoner Familie zu Gast. Einer uralten 
Familie sogar. Man war sehr adelig und 
vergaß nicht, darüber zu sprechen. 

„Wir füh- 
ren unseren 
(2 Ar Stammbaum 
gewissenhaft 
undkönnenun- 
sere Familie in 
gerader Linie 
bis dreihun- 
dert vor Noah 
zurückführen”, gab die Seniorin des 
Hauses so ganz nebenbei bekannt. 
Audrey machte große Kulleraugen: 

„Und die Sintflut, Madame?” 

„Aber, liebes Kind”, flötete die alte 
Dame, „Sintflut! Wer glaubt schon 
daran?” 





Der Kritiker Alfred Kerr hatte sich 
durch seine scharfen, beißenden Rezen- 
sionen unter den Bühnenleuten viele 
Feinde gemacht. „Ich bin ein umstrittener 
Charakter”, sagte er einmal von sich, 
„die einen hassen mich, und die anderen 
können mich ganz einfach nicht leiden.“ 
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nimm doch 


Sie beginnen den Tag richtig — 
mit einem PHILIPSTrockenrasierer! 


Wiealle Männer so hatten auch diesejeden 
Morgen ihre liebe Not mit dem Rasieren. 
Der eine klagte über spröde, aufgerissene 
Haut, der andere über die Zeit, die er zum 
Rasieren brauchte. Dem Dritten war es 
nicht bequem genug und dem Vierten mit 
zuviel Vorbereitungen verbunden. Diese 
verschiedenen Sorgen und Nöte nahm der 
PHILIPS Trockenrasierer den Männern 
mit einem Schlag ab. Rasieren ist jetzt kein 
lästiges Übel mehr! Machen Sie selbst die 
Entdeckung des fröhlichen Rasierens — 

mit einem PHILIPS Trockenrasierer! 


N Wie Ihr Bart auch wächst, — wirbel- 
R artig, stachelhart oder flach aus der 
Haut —: der PHILIPS Rasierer gibt 
"Ihnen selbst bei spröder und über- 
empfindlicher Haut das Gefühl des 
vollkommenen Rasierens. Das rotie- 
rende System des PHILIPS Trocken- 
rasierers bedeutet für Sie: schnelles, 


leichtes und hautschonendesRasieren. 






Rasiert kurze Barthaare y so 
sauber wie einen 8-Toge-Bart 


Der PHILIPS Scherkopf vereinigt in sich 
verschiedene Systeme. Seine Oberfläche 
wirkt wie ein Sieb und erfaßt kurze Stop- 
peln. Seine Seitenfläche arbeitet wie ein 
Komm und erfoßt lange Barthoare. 


Vibriert nicht auf der Haut 


Die PHILIPS Schermesser schwingen nicht 
hin und her, sondern rotieren. Daher läuft 
der Apparat leise und kennt kein unange- 
nehmes Vibrieren, das sich auf das Gesicht 
überträgt. Die Schermesser schneiden gleich- 
zeitig mit dem Strich und gegen den Strich. 














Rasiert scharf aus und schont doch 
die Haut 

Um den Doppelscherkopf liegt ein Sponn- 
ring, der die Hout outomatisch strafft und 
dadurch die Haare aufrichtet. Hierbei wird 
die Haut um den Hoorkanal zurückgedrückt. 
Nach der Rasur verschwindet der Hoaar- 
stumpf wieder unter der Hautoberfläce. 


& 


PHILIPS 
















den meistgekauften Trockenrasierer der Welt 
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Sind Sie mit dem Erfolg Ihrer 
Gesichtspflege zufrieden ? 


Wenn nicht, dann machen Sie einmal einen Versuch mit 
Junocreme. Junocreme enthältdie natürlichen Nährstoffe, 
welche die Haut braucht, um jung und spannkräftig zu 
bleiben, in besonders wirksamer Kombination.Siedringen 
tief in die Hautporen ein — und das ist wichtig, denn nur 
von den tieferen Hautschichten aus können sie regene- 
rierend und verjüngend auf das Hautgewebe einwirken. 
Schon nach kurzem Gebrauch werden Sie bemerken, daß 
Fältchen und Runzeln anfangen zu verschwinden, daß die 
Haut sich strafft und wiederfrisch und elastisch wird. Juno- 
creme schützt die Haut vor Witterungsschäden und gibt 
Ihrem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 









IN TUBEN 
DM 1.20 


IN TÖPFEN 
DM 2.50 


Hautpflegende 


Schönbheitscreme 


EIN KALODERMA ERZEUGNIS 
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Blank hin — Blank her 


Pfui über Sie! Mit Ihrer Seite über Theodor 
Blank sind Sie entschieden zu weit gegangen. 
Ich bin bestimmt kein Anhänger dieses Man- 
nes, aber es verstößt nach meiner Auffassung 
gegen die elementarsten Begriffe von An- 
stand und Takt, einen Menschen — er sei, 
wie er will! — in aller Offentlichkeit so mit 
Dreck zu bewerfen, Wenn Blank auf seinem 
Posten versagt hat, so sind doch wohl ändere 
dazu berufen, ihn zu kritisieren oder ab- 


zusetzen, 

KAUFBEUREN/ALLGÄU LOTTE GEH 
Seit langer Zeit 
rebelliere ich gegen 


Blank, der für mich ein 
Schandfleck der Demo- 
kratie ist. Ich habe 
mich gehalten gese- 
hen, der CDU-Bundes- 
tagsfraktion schon vor 
einiger Zeit zu erklä- 
ren, daß dieser Mann 
sich wohl zum Nacht- 
wächter des HI. Rö- 
mischen Reiches geeig- 
net hätte, aber nicht 
zum Bundesverteidi- 
gungsminister, Wen 
. will man heute noch 
glauben machen, daß die Demokratie ohne 
Monarch die Staatsform ist, bei der die 
leistungstüchtigsten Menschen in führende 
Stellungen gelangen, wenn solches Kropp- 
zeug wie Blank, Würmeling, Globke u. a. 
Posten bekleidet, auf die sie nicht hin- 
gehören? 
ELMSHORN 





G. STOCKUM 


So viele Reformen 


Wir haben mit Empörung den Artikel in 
REVUE Nr. 7 gelesen... Wer nur die 
geringste Verbindung zur gegenwärtigen 
Schule hat, weiß, daß bei keiner anderen Ein- 
richtung des Staates in den letzten Jahrzehn- 
ten so viele Reformen durchgeführt worden 
sind wie in der Schule. Alle Verantwortlichen 
bemühen sich nach wie vor um eine Lösung 
der schwierigen Schulprobleme, die ohne 
Zweifel noch bestehen. Ein Beitrag zu diesen 
Problemen jedoch, wie er in Ihrer Zeitschrift 
erschien, ist nur geeignet, die falschen Vor- 
stellungen der Offentlichkeit unserer Schule 
gegenüber zu vertiefen. 

DAS LEHRERKOLLEGIUM DER VOLKSSCHULE 
SCHWARMSTEDT (6 Unterschriften) 





Positive Vorschläge 


So anerkennenswert eine solche kritische 
Stellungnahme zum heutigen Schulproblein 
auch ist, so stellt sie doch nur eine unfrucht- 
bare Negation dar, wenn nicht zugleich posi- 
tive Vorschläge gemacht werden können. 
Diese Möglichkeit ist durchaus vorhanden. 
Jene Pädagogik, wie sie in den Rudolf-Stei- 
ner-Schulen gehandhabt wird, erzieht schon 
seit Jahren schöpferische Menschen und nicht 
sture Wissensbüffler, wie dies bei den Volks- 
schulen der Fall ist. Ich selbst habe in meiner 
Jugend schwer unter dieser Büffelei gelitten. 
Meinen beiden Kindern wollte ich dies erspa- 
ren und habe sie deshalb in die Rudolf-Stei- 
ner-Schule in Nürnberg geschickt und hierbei 
die besten Erfahrungen gemacht. Ein Beweis, 
wie gerne meine Kinder in diese Schule gin- 
gen, war, daß sie bei Erkrankungen mit Un- 
geduld darauf warteten, wieder die Schule 
besuchen zu dürfen. Das war eine Einstellung 
zur Schule, die weder ich noch meine Schul- 
freunde in unserer Jugend hatten... 
NURNBERG FRIEDRICH DISTLER 


Bitte noch mehr Romantik! 

In REVUE Nr. 9 hat sich eine Leserin über 
die sehr interessante Artikelserie „Meine 
Tochter Grace“ beklagt und sich dafür solche 
über Heimkehrerschicksale und Amifräuleins 
gewünscht. Ich bitte Sie im Namen vieler mir 





bekannter REVUE-Freunde, davon Abstand 
zu nehmen und uns- auch weiterhin mit sol- 
chen romantischen Geschichten zu erfreuen. 
Gerade in unserer nüchternen, atomgeschwän- 
gerten Zeit hungern wir, besonders die Frauen, 
nach Romantik. .... Nochmals Dank dafür und 
Ähnliches... 


BAD [OLZ HILDE EDTHOFER 


Todesstrafe in christlicher Sicht... 


Da unsere ganze abendländishe Kultur 
— abgesehen von den griechisch-antiken Ein- 
flüssen — auf dem Christentum aufbaut, müs- 
sen wir auch die Rechtsprechung als Christen 
betrachten, d. h. müssen wir mit einer Fort- 
setzung des Lebens nach dem leiblichen Tode, 
mit den Problemen der Verdammnis und der 
Erlösung rechnen. Wir stellten zuerst fest, 
daß dem Staat das Recht zum Töten gegeben 
ist (1. Mose 9,6; Römer 13), inwieweit es aber 
seine Pflicht ist, konnten wir nicht klären. 
Schalten wir alle materiellen und egoistischen 
Beweggründe wie den Wegfall der Unter- 
haltskosten für die Zuchthäuser und den 
Wunsch nach Rache aus — denn diese dür- 
fen hier nicht gelten —, so bleibt die For- 
derung nach Schutz für die Menschheit als 
einziges übrig, was für die Todesstrafe 
spricht. Denn es ist einleuchtend, daß diese 
einen größeren Schutz bietet als eine Zuct- 
hausstrafe, da Zuchthäuslern doch eine Be- 
freiung durch Ausbruch oder Amnestie winkt. 
Gegen die Todesstrafe spricht das Gebot der 
Nächstenliebe, Eine Zuchthausstrafe mit ech- 
ter Seelsorgearbeit wird in manchen Fällen... 
zur Reue führen, und damit wären diese Men- 
schen für ein ewiges Leben gerettet, während 
den zum Tode Verurteilten diese Möglich- 
keit genommen wird... Welches Gebot vor- 
zuziehen ist, ob das des Schutzes der Mensch- 


heit oder das der Nächstenliebe, muß jeder 
Mensch selbst entscheiden. Es kann jemand 
mit dem gleichen Recht die Todesstrafe ab- 
lehnen, wie ein anderer sie befürwortet. Das 
ist noch kein Grund, sich gegenseitig anzu- 
feinden, wie wir es leider öfter in den Leser- 
zuschriften gefunden haben. Von uns haben 
sich sieben gegen und einer für die Todes- 
strafe entschieden. 
BERLIN-ZEHLENDORF 
JUNGMANNSCHAFTSGRUPPE ST. ANDREAS 
der Christlichen Pfadfinderschaft Deutschlands 


...und aus der Gefängnisperspektive 


Ich habe vier Monate unschuldig in einem 
Gefängnis der Ostzone in Untersuchungshaft 
gesessen und dadurch zwangsläufig Umgang 
täglich mit ca. 180 Verbrechern aus allen 
Kategorien. Aus meinem Einblick in diese 
Tiefen mensclichen Daseins ist die Todes- 
strafe nur immer wieder und erneut zu for- 
dern. Mörder, Sittlichkeitsverbrecher, Zuhäl- 
ter und oftmals Vorbestrafte haben kein nor- 
males Denkvermögen, dafür einen abgrund- 
tiefen Haß auf alles Normale im mensclichen 
Leben... Die Vernichtung solcher Kreaturen 
ist keine Bestrafung, sondern eine Bereini- 
gung der menschlichen Gesellschaft von Para- 
siten. 


BERLIN-CHARLOTTENBURG GUNTHER OTTO 








Elisabeths deutsche Verwandtschaft 


Wenn Sie dieses ulkige Geschwisterpärchen 
näher betrachten, wird Ihnen bestimmt auch 
noch kein Licht aufgehen. Aber ich möchte 
doch Ihrer Vorliebe (und der Ihrer Leser) ent- 
gegenkommen, die nähere Verwandtschaft 
gekrönter Häupter zu zeigen und zu sehen. 
Sie brachten verschiedentlich Bilder von Prin- 
zessin Margerita von Baden, die jetzt bei 
Vetter Philip und Cousine Elisabeth am eng- 
lischen Hof lebt. Das ist sie mit Bruder Max 
von Baden anno 1936, von mir geknipst, fröh- 
lih spielend im Schwarzwald, vor Vater 
Bertholds Schlößchen. 


BREMEN CHARLOTTE AHLERS 
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lise Werner: Dazu war ich zu klein 


Was schreibst Du da, liebe REVUE, in Dei- 
ner Linge-Serie, Unterabteilung Graf Hell- 
dorf? Ich soll im März 1933 an einem Empfang 
von Goebbels im Hotel Kaiserhof teilgenom- 
men haben? Dagegen muß ich aber ganz 
energisch protestieren. So prominent war ich 
nämlich damals noch nicht, konnte ich auch 

nicht sein, da ich noch 
BF als 12jähriges Mädel 
die Schulbänke des 
Realgymnasiums in 
Frankfurt am Main 
drückte, Später, ja, 
nachdem ich 1937 mei- 
nen ersten Film („Die 
unruhigen Mädchen‘) 
gedreht hatte, da 
konnte ich ähnlichen 
Empfängen nicht im- 
mer entgehen. Aber 
1933 — bitte, ich ver- 
stehe nicht viel von 
Politik, dafür bin ich 
um so mehr Frau: also 
zwar wahrheitslie- 
bend, aber eitel,. Und 
somit nicht sehr erfreut, wenn man mich älter 
macht, als ich bin. Anbei ein Foto von mir als 
12jährige vom Februar 1933. Stets Deine 
BAD WIESSEE ILSE WERNER 





Unfallbilder:Takt-oderGewissensfrage 


Es wäre wohl das Beste für mich, Ihre 
grauenhafte Bilderserie über den Autobahn- 
Unfall... einfach zu übergehen, aber wenn 
ich daran denke, wie vielen Menschen es so 
erging wie mir, dann empört sich in mir alles, 
dann möchte ich doch einmal bei Ihnen an- 
fragen, ob Sie aus eiskalter Sensationsgier 
jegliches Zart- und Taktgefühl und jedes 
Empfinden für Ihre Mitmenschen verloren 
haben... Glauben Sie mir, solche Bild- 
berichte sind lediglich ein Appell an niederste 
Instinkte, einer seriösen Zeitschrift unwür- 
dig, weil sie unmensclich sind, 


FELDAFING/OBB. BRIGITTE AUER 
stud. pharm. 


Zu Ihren Unfallbildern... werden Sie 
sicher einige Zuschriften erhalten, die diese 
Bilder wegen ihrer Grausamkeit ablehnen. 
Lassen Sie sich aber bitte nicht darin stören, 
denn nur durch diese Reportagen kann man 
die Verkehrsteilnehmer aufrütteln. Zu dem 
Unfall selbst: ich bin auch nur ein Fernfahrer 
und kann mir ganz gut denken, wie dieser 
Unfall entstanden ist. Mir selbst wäre es 
schon öfter beinahe so gegangen. Die um- 
gekommenen Personen haben hinter dem 
Lastzug gestanden und dessen Schlußlichter 
verdekt. Wenn nun der aufgefahrene Wa- 
gen mit abgeblendeten Lichtern fahren mußte, 
kann der Fahrer erst im allerletzten Moment 
das vor ihm stehende Fahrzeug sehen... 
FRIEDRICH OTTO 

Fernfahrer 


KOBLENZ 


Kulturschande 


Auf einem Feld in 
Niedersachsen — nur 
Natur, von Kultur 
keine Spur — fand ich 
dieses bezeichnende 
Schildchen. Ist es nicht 
wie gemacht für jene 
Leute, die die „abend- 
ländische Kultur“ am 
liebsten unter eine 
Glasglocke stellen 
würden, ohne sie durch eigene schöpferische 
Leistungen von neuem hochpäppeln zu kön- 
nen? 

BAD HERSFELD 





ANNELIESE FRANKE 


Autobahnen auch ohne Hitler 


Als Antwort auf die Leserzuscrift des 
Herrn Hanns F. Marx („Millionen huldigten 
ihm“) folgendes: Ihrem Wunsc, einmal etwas 
über die Leistungen Hitlers in nur sechs Jah- 
ren zu lesen, entspreche ich hiermit. Sind es 
wirklich so hervorragende Leistungen, wenn 
Hunderttausende Frauen, Kinder und alte 
Menschen unschuldig in nur sechs Jahren von 
Bomben und Trümmern ums Leben kamen? 
Ist es so bewundernswert, wenn man Mil- 
lionen Menschen gemein und auf grausamste 
Weise unter unerträglihen Qualen ums 
Leben brachte, weil diese von jüdischer Rasse 
waren? Soll ein Volk der Dichter und Denker, 
um mit Ihnen zu sprechen, Hitler dafür ein 
Loblied singen? Auch in anderen Ländern 
wurden Autobahnen gebaut und wurde die 
Arbeitslosigkeit abgeschafft, ohne daß des- 
halb ungezählte Menschen sterben mußten. 


FRANKFURT/MAIN S. DAHNK 


Modelle von Meisterhand 


























Geführt von der genialen Hand des Modeschöpfers, 


formt sich der Stoff zu Modellen internationaler 
Gültigkeit. Mode beginnt mit dem Stoff. Der Stoff, 
der zu den schönsten Modellen inspiriert, kommt 
aus dm NINO-Werk: NINO-FLEX, der be- 
kannteste Marken-Popeline der Welt. 


Mode beginnt mit dem Stoff 


Es gibt mehr Modelle aus NINO-FLEX als aus 
jedem anderen Stoff, Modelle von internationalem 
Chic, doch mit Eigenschaften, wie sie nur NINO- 
FLEX bieten kann: Winddicht, wasserabstoßend, 
ATMUNGSAKTIV. Warum also ein Risiko ein- 
gehen, wenn Sie höchsten Chic und Gebrauchstüch - 
tigkeit zugleich haben können ? Bestehen Sie dar- 
auf, das eingenähte Web-Etikett zu sehen. 


Für alle Modelle aus NINO-FLEX in allen Ländern 
der Erde wird der Stoff allein im NINO -Werk hergestellt. 


Das Warenzeichen NINO-FLEX ist geschützt 
in 39 Staaten der Erde. 





l / 
ZINO-PADS 
AN Hühneraugen, Hornhaut und Ballen- 
\ schmerzen werden rasch und sicher 


beseitigt. Lindernd und druckbefrei- 
end bei empfindlichen Stellen. 


DrSchol6) CLORO-VENT 

















Chlorophyllaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle mit randfreier 
Sohlen-Perforation verhütet Fuh- 
brennen und stoppt Fukschweih. 


BADESALZ 

Eine Wohltat für wehe, müde und 
brennende Fühe. Fördert die Blut- 
zirkulation. Allgemeines Wohlbe- 
finden nach jedem Fuh- und Vollbad. 


DeScholiFUSSPFLEGEMITTEL 


erhalten Ihre Fühe gesund und leistungsfähig. 
Erhältlich in Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften 
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100 fehlt eine? 


Ba Mir liefern alle Marken gegen be- 
I queme Monatsraten, Anzahlung schon 


ob Z, 






= Postkarte genügt und Sie 
jerhalten kostenlos unseren großen 
$ Schreibmaschinen-Ratgeber Nr. 75 G 


NOTHEL+CO-Göttingen 


Dein Herz 


Knoblauch-Perien 
Extra stark 
mit Allicin+Weißdorn +Mistel 


ohne Geschmack - ohne Geruch; 
beugen vor gegen Kreislaufstö- 
rungen, Arterienverkalkung, 
hohen Blutdruck, Beschwer- 


Schone 













Ford den d. Wechseljahre 

ae Freksa vu. Verdavungs- oder von 
in Apotheken darlır-i2, ZIRKULIN 
und Drogerien Herdecke-Ruhr 









EinMann,’ 

dem man das Älter kaum anmerkt- 
Aus der Erkenntnis heraus, daß Jugendkraft nicht allein vom 
Geburtsjahr, sondern in erheblichem Maße von der harmonischen 
Funktion des Organismus abhängt, ist das Präparat „Titus- 
Perlen” geschaffen worden. In der Versorgung mit spezifischen 
Aufbaustoffen, die zur Hebung der Spannkraft und der Leistungs- 
fähigkeit beitragen, liegt die Bedeutung der „Titus-Perlen’. Die 
gute Wirkung haben den Titus-Perlen seit langem Weltruf ver- 
schafft. Machen Sie deshalb eine Kur mit den Titus-Perlen, wenn Sie 
Unlustgefühle, Leistungsabfall und vorzeitiges Altern wirksam be- 
kämpfen wollen. 50 Stück 5,10 DM, 100 Stück 9,80 DM, 300 Stück 
25,50 DM. Nur in Apotheken. Verlangen Sie Gratis-Prospekt. Auf 
Wunsch veranlaßt Zusendung: 


PETRU, chem. pharm. Präparate, Berlin -Charlottenburg 9, 
Frankenallee 2 
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man sagt 
»elastisch« 


und ist begeistert von der frappanten, unwahr- 


derland P 74 


scheinlichen Elastizität und dem straffen, falten- 


losen Sitz aller Artikel aus »Helanca«- Garn. 


Die unter der Lupe deutlich sichtbare Permanent- 
Kräuselung des aus Nylon oder »Perlon« be- 
stehenden »Helanca«-Garnes schuf die Voraus- 
setzung für diese ungewöhnlichen Vorzüge. 
Gleich einer Spiralfeder besitzt»Helanca«-Garn 
dadurch eine unermüdliche Elastizität, aber auch 


“die begehrte weiche, hautsympathische Struktur. 


Man sagt deshalb mit Recht 
»phantastisch elastisch« ... 


und meint 


Eingetr. Warenzeichen 





Heberlein & Co. AG., Wattwil (Schweiz), gestattet den Ge- 
brauch ihres Warenzeichens »Helanca« nur für Garne, die 
nach bestimmten Verfahrensvorschriften hergestellt wurden, 
sowie für daraus gefertigte Artikel. Die Herstellung des 
»Helanca«-Garnes unterliegt laufenden Qualitätskontrollen 
durch den Lizenzgeber. 







was sich strecken 1apr, 
ist aus »Helanca«-Garn! 


. Nur was »Helana« ist, 





verbürgt »Helanca«- Qualität. 
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Darf man seine Cousine heiraten? 


Fortsetzung von Seite 16 


„Es ist ein Junge“, sagte der Arzt. 

Anna sank erlöst zurück und gönnte 
sich einige ruhige Atemzüge. Dann aber 
hob sie den Kopf, um nach ihrem Kind 
zu sehen. Der Arzt drückte sie zurück in 
die Kissen. 

„Nur Ruhe“, sagte er bestimmt, „blei- 
ben Sie liegen...“ 

Anna vernahm ein geflüstertes Zwie- 
gespräch zwischen Arzt und Hebamme. 
Sie konnte nichts verstehen, und eine 
heiße Welle der Furcht stieg in ihr hoch. 
Was war mit dem Kind... etwas war 
nicht, wie es sein sollte... „Was ist mit 
dem Kind?“ stammelte sie heiser, erhielt 
aber keine Antwort. Als sie sich halb 
aufrichtete, sah sie, wie die Hebamme 
den Saal verließ. Sie trug etwas hinaus. 

Anna fuhr auf. Sie stützte sich auf 
beide Unterarme und blickte wild auf 
den Arzt, der vor ihr stand. 

„Wo ist mein Kind? Ich will mein Kind 
haben!“ schrie sie. Wieder drückte sie 
der Arzt zurück. 

„Es ist nichts“, sagte er in ruhigem 
Ton, „das Kind ist wohlauf, und Sie wer- 
den es sofort bekommen, wenn Sie in 
Ihrem Zimmer sind, Beruhigen Sie 
Si...” 

„Ist es wirklich gesund?“ fragte Anna 
halb ungläubig, halb hoffnungsvoll. 
„Fehlt ihm wirklich nichts?” 

„Nein, nein“, antwortete der Arzt 
zögernd, „eine kleine Lippenspalte...“ 

„Eine Lippenspalte“, wiederholte Anna 
seine Worte verständnislos, „eine Lip- 
penspalte... meinen Sie, daß mein Kind 
eine Hasenscharte hat...?“ 

Sie hatte den letzten Satz fast unhör- 
bar hervorgestoßen, Ein tiefer Schmerz 
durchdrang sie. Sie konnte es nicht fas- 
sen und starrte entgeistert auf den Arzt. 


Der nickte ernsthaft und ein wenig er- 
leichtert, Er kannte die Befürchtungen 
der Frau, die soeben ihr erstes Kind be- 
kommen hatte und der er nun die schreck- 
liche Wahrheit sagen mußte, denn er 
konnte sie nicht unvorbereitet das Kind 
sehen lassen. Jetzt, da er ihr die Eröff- 
nung gemacht hatte, kam es ihm vor, als 
sei das Schlimmste überstanden, 

„Ja“, sagte er sachlich, „eine Hasen- 
scharte. Nicht besonders groß, aber doch 
störend. Das Kind wird zunächst nicht 
saugen können, wir müssen es mit der 
Pipette oder der Sonde ernähren, Später, 
nach drei Monaten, werden wir den klei- 
nen Fehler, der ja nur eine unbedeutende 
Störung bedeutet, operieren, und nach 
einem halben Jahr wird überhaupt nichts 
mehr zu sehen sein...“ N 

„Aber es ist doch eine Erbkrankheit”, 
keuchte Anna, „alle meine Kinder wer- 
den es haben... es ist furchtbar...“ 

Der Arzt widersprach ihr. 

„Lippenspalten sind keineswegs immer 
Erbkrankheiten“, belehrte er weiter. „Bei 
eineiigen Zwillingen kann der eine eine 
Spalte haben, der andere nicht, und das 
ist ein Beweis dafür, daß die Erblichkeit 
zumindest zweifelhaft ist. Wenn sich in 
Ihrer Familie keine ähnlichen Anoma- 
lien finden...“ Der Arzt unterbrach 
seine Rede und fuhr in anderem Ton fort, 
„aber darüber können wir uns später 
unterhalten, jetzt müssen Sie ruhen...“ 

Anna bekam in kurzen Abständen 
noch mehrere Kinder, die Fehlbildung 
trat bei ihnen nicht mehr auf. Aber bei 
jedem schwebte sie in tausend Ängsten 
und wartete über Jahre hinweg zitternd 
auf irgendwelche Anzeichen einer Krank- 
heit. 

„Wir sind noch einmal davongekom- 
men“, sagte sie später oft dankbar, als 
es klar war, daß keines der Kinder eine 
der Krankheiten mitbekommen hatte, die 
als Erbleiden gelten, 

Und immer fügte sie hinzu: „Aber ich 
würde es trotz allem noch einmal 
wagen...“ 

Ihre Ehe war von ungetrübtem Glück 
erfüllt. 


- Ergebnis: Cleopatra 


Von Vetternehen wird auch heute noch 
vielfach angenommen, daß aus ihnen 
nur Schwachsinnige, Taubstumme, Blinde, 
Zuckerkranke und an anderen unheil- 
baren Krankheiten leidende Nachkom- 
men hervorgehen. Wenn das richtig 


wäre, so müßte man die Frage „Darf ich 
meine Cousine heiraten?” rundweg ver- 
neinen. Zum Glüc sind die Aussichten 
einer Vetternehe aber keineswegs der- 
art trübe. 

Vetter und Base unterscheiden sich 
erbmäßig dadurch von nicht miteinander 
verwandten Menschen, daß im Durch- 
schnitt ein Viertel ihrer Erbanlagen die 
gleichen sind, da sie gemeinsame Groß- 
eltern haben. (Man erhält von jedem 
Elternteil genau die Hälfte aller Erb- 
anlagen, also die Hälfte vom Vater, die 
andere Hälfte von der Mutter, gleich- 
gültig, welchen Geschlechts man ist.) Um 
an einem Erbleiden zu erkranken, sind 
meist zwei defekte Erbanlagen nötig, 
eine von jedem Elternteil. Wenn also die 
Großeltern eines Vetternpaares irgend- 
welche verborgenen fehlerhaften Erb- 
anlagen hatten, so besteht die Gefahr, 
daß bei den Nachkommen dieses Vettern- 
paares zwei dieser defekten Erbanlagen 
zusammentreffen und daß ihr Träger, 
das Kind, an einem Erbleiden erkrankt. 
Sind aber keine solchen Erbanlagen vor- 
handen, so kommen auch keine Erb- 
krankheiten bei den Nachkommen vor. 
So hatte beispielsweise Charles Darwin, 
der berühmte Naturforscher, mit seiner 
Cousine ersten Grades sieben Kinder, 
die alle prächtig gerieten und weit über 
dem Durchschnitt begabt waren. 


Hochbegabte durch „Inzucht” 


In früheren Zeiten hatte man kein 
Vorurteil gegen Verwandtenehen. In 
biblischen Zeiten heiratete Jakob seine 
Cousinen ersten Grades, Rachel und 
Leah, Abraham seine Halbschwester und 
Moses seine Tante, Die ägyptischen 
Pharaonen und Ptolemäer hatten mit 
ihren Schwestern Nachkommenschaft, 
und Cleopatra war ein Nachkomme aus 
sechs Generationen solcher Bruder- 
Schwester-Ehen. Da keine defekten Erb- 
anlagen in diesen Familien vorhanden 
waren, konnten auch keine Erbleiden 
bei den Kindern auftreten. In der Theorie 
könnte man, wenn nur günstige Erb- 
anlagen vorhanden sind, durch „Inzucht“ 
sogar Hochbegabte züchten. 

Leider aber haben wir fast alle, ohne 
es zu wissen, eine oder mehrere defekte 
Erbanlagen, die, wenn sie beim Ehepart- 
ner mit defekten Erbanlagen derselben 
Art zusammentreffen, zu den verschie- 
denartigsten Krankheiten, zur Kurz- 
sichtigkeit, Zuckerkrankheit, hohem Blut- 
druck oder auch zu Geistes- und Gemüts- 
krankheiten, führen können, Bei Ver- 
wandten wächst die Gefahr erbkranken 
Nachwuchses um ein Vielfaches, da 
zwangsläufig gemeinsame Erbanlagen 
vorhanden sind. Bei Vettern ersten 
Grades, die die gleiche fehlerhafte Erb- 
anlage tragen, erhalten ein Viertel der 
Kinder diese Anlage doppelt und wer- 
den deshalb erkranken. 

Kann man sich gegen diese Gefähr- 
dung der Kinder schützen? Eine restlose 
Ausschaltung möglicher Erbleiden gibt 
es natürlich nicht, weder bei Nicht-Ver- 
wandten noch weniger bei Ehepartnern, 
die verwandt sind. Aber ein Erbforscher 
kann ein Paar beraten und ihm eine 
Aufzeichnung der „Erb-Mathematik” auf- 
stellen, aus der bis zu einem gewissen 
Grad die Zukunft abgelesen werden kann. 

Die erste Aufgabe des Erbforschers ist 
es, möglichst viele und möglichst genaue 
Unterlagen über die Krankheiten und 
Todesursachen der beiden Familien zu- 
sammenzutragen. Aus diesen Aufstellun- 
gen vermag er dann nach seiner Kennt- 
nis der komplizierten Erbgänge der ver- 
schiedenen Leiden ziemlich genau vor- 
herzusagen, welche Gefahren der Nach- 
kommenschaft eines Paares drohen und 
in welchem Umfange. 

Bei Verwandtenehen besteht aber noch 
eine weitere Gefahr, die auch ein Erb- 
forscher nicht unbedingt vorherzusagen 
vermag. Es kommt vor, daß ein Leiden 
für mehrere Generationen in einem Fa- 
milienkreis nicht auftrat, um plötzlich bei 
mehreren Kindern einer Vetternehe in 
Erscheinung zu treten. Eine besonders 
tückische, zum Glück sehr seltene Krank- 
heit dieser Art ist die Lichtschrumpfhaut, 
das Xeroderma pigmentosum. 

Ein Ehepaar, Vettern zweiten Grades, 
bekam in rascher Folge drei Kinder. 


Beide Eltern waren gesunde Menschen. 
Auch die Kinder, zwei Jungen und ein 
Mädchen, kamen dem Anschein nach völ- 
lig gesund zur Welt, vor allem war an 
ihrer Haut nichts Befremdliches zu be- 
merken. Bei dem ersten Jungen bemerkte 
die Mutter, als er drei Jahre alt war, wie 
sich an Gesicht und Händen leberflecken- 
ähnliche Stellen zeigten, die bräunlich- 
rot gefärbt waren. Mit der Zeit ent- 
wickelten sich sommersprossenähnliche 
Gebilde daraus, die zwar häßlich aus- 
sahen, aber, wie der Vater sagte, „nicht 
weiter schlimm sind, da es sich um einen 
Jungen handelt.“ Auch der zweite Junge 
bekam im gleichen Alter wie der erste 
die Flecken an Händen und Gesicht, aber 
die Familie war noch immer nicht alar- 


Von allen bekannten Fällen von Licht- 
schrumpfhaut fallen etwa ein Viertel bis 
ein Fünftel Verwandtenehen zur Last, 
die übrigen betreffen Menschen, deren 
Eltern nicht verwandt sind. Das Leiden 
ist sehr selten, dennoch zeigen die Zäh- 
lungen, daß die Kinder aus Verwandten- 
ehen entsprechend gefährdeter sind als 
andere. 

Es besteht kein Zweifel darüber, daß 
durch das Verbot der Eheschließung von 
Vettern ersten Grades beispielsweise 
die Taubstummheit um 25 Prozent, be- 
stimmte Formen des Schwacsinns um 
15 Prozent und andere Erbleiden um 
ähnliche Prozentsätze vermindert werden 
könnten. Aber dasselbe wie ein entspre- 
chendes Gesetz leistet sicher eine Unter- 


Was geschieht, wenn Vetter und Base heiraten? 


Urgroßeltern 


ee 
Fra sl 


Großeltern 


Eltern Vettern 
ersten Grades 


Trägernocherkenn- | Defekte Erbanlagen 
Gesunde Personen barer defekter Erb- treffen zusammen: 
anlagen Kind ist erbkrank 


miert — um so mehr, als die befragten 
Ärzte die Flecken als harmlos erklärten. 

Sehr bekümmert hingegen waren die 
Eltern, als auch das jüngste Kind, das 
Mädchen, im Alter von drei Jahren die 
Flecken bekam. Die Mutter fuhr mit dem 
Kind in die Universitätsstadt zu einem 
berühmten Hautarzt. Der betrachtete sich 
die Haut des Kindes eingehend und 
zeigte die kleine Patientin auch seinen 
Assistenten. Die Ärzte waren geneigt, 
die Hautkrankheit als harmlos anzu- 
sehen, und der Professor sagte der Mut- 
ter, sie möge nach einem Vierteljahr 
wiederkommen. 

„Aber, Herr Professor“, antwortete die 
Mutter unglücklich, „die Krankheit geht 
doch immer weiter, Mein Ältester hat sie 
auch, und bei ihm sind an den Stellen 
im Gesicht dicke Warzen gekommen, die 
jetzt aufbrechen..." 

Der Arzt sah sie ganz entsetzt an. „Und 
haben Sie noch mehr Kinder?“ fragte er. 
Die Frau nickte. „Noch einen Jungen“, 
antwortete sie gepreßt, „er hat dieselbe 
Krankheit wie die anderen beiden.“ 

Alle Kinder wurden zu dem Hautarzt 
in Behandlung gegeben, Der Älteste war 
bereits soschwer an Hautkrebs erkrankt, 
daß auch die Röntgennahbestrahlung ihn 
nicht mehr retten konnte. Bei dem zwei- 
ten Jungen war ein Hautkrebs in einem 
frühen Stadium erkannt worden, Hier 
halfen die Bestrahlungen. Bei dem Mäd- 
chen wurde versucht, durch Fernhalten 
des Sonnenlichts, das bei dieser Krank- 
heit die Hautveränderungen und den 
Krebs hervorruft, dem Fortschreiten Ein- 
halt zu gebieten, Ein normales Alter aber 
werden auch diese beiden Kinder nicht 
erreichen. 





suchung durch einen Erbforscher. Wird 
eine solche durchgeführt, so besteht für 
die Nachkommenschaft aus einer Vet- 
ternehe keine wesentlich größere Ge- 
fahr zu erkranken als für die Kinder 
und Kindeskinder aus einer Ehe unter 
Nicht-Verwandten, wenn das Ergebnis 
der Erbforschung keine schweren Bela- 
stungen erkennen läßt. Jene Erbleiden, 
die wie Blitze aus heiterem Himmel auf- 
treten, sind so selten, daß sie das übliche 
Risiko nur wenig überschreiten, das jede 
Ehe für die Nachkommenschaft mit sich 
bringt. 


In der nächsten REVUE: 


Dr. A. W. SCHMIDT, Hamburg 


Ein Jurist greift einen Fall aus der Fülle 
der Prozesse auf, die täglich anstehen. 
Hinter jedem „Fall“ steht das Leben: 
das echte Schicksal eines Menschen. 


In der übernächsten REVUE: 


Dr. Bernh. GRZIMEK, Frankfurt 


Jeder Bericht des Frankfurter Zoo- 
direktors vermittelt neue Eindrücke, 
Erfahrungen und Erkenntnisse. Immer 
spricht er als Forscher und Tierfreund. 


In der darauffolgenden REVUE: 


Dr. E. H. G. LUTZ, München 


Der medizinische Mitarbeiter führt die 
Leser der REVUE in die ärztliche 
Praxis, an das Krankenbett, in ärzt- 
licheLaboratorien und Operationssäle. 
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wenn man regelmäßig 


47II Josca: Weme benutzt. 


Mit den Fingerspitzen sorgfältig 

auf Stirn, Wangen und Hals aufgetragen, 
nährt er die Haut und gleicht 
vorhandene Fältchen allmählich aus. 


Mit ZZIP Josca: Treme gepflegt; wirkt 
Ihr Gesicht ausgeruht und entspannt. 








Die ideale Unterlage für 
A711 sTOSCA«c Compact-Puder, 
den wirkungssicheren Mittelpunkt 
Ihres Make-up. 
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Es stand 


in der 


WELI 


Mit diesen Worten bestätigt man seit 
Jahr und Tag die Aktualität und die 
Zuverlässigkeit des Nachrichtendienstes 
der WELT. Darüber hinaus ist die 
Lektüre der WELT ein tägliches Ge- 
spräch mit Menschen, die etwas zu 


sagen haben. Namen wie 


HANS ZEHRER, PAUL SETHE, 
FERDINAND FRIED 


sind in der deutschen und internatio- 
nalen Presse zu einem festen Begriff 
geworden. Ihre Leitartikel und Kom- 
mentare, ihre Darstellung von Zu- 
sammenhängen und Hintergründen 
geben anspruchsvollen Zeitungslesern 
eine zuverlässige Orientierung und die 
sichere Grundlage für eine eigene, den 


Tatsachen entsprechende Meinung. 


Durch Beiträge hervorragender Mit- 


arbeiter und einen unübertroffenen 


Nachrichtendienst erlangt jede Aus- 
gabe der WELT eine Bedeutung, die 


weit über den Tag hinausreicht. 


Menschen mit dem Blick für das 
Wichtige und Wesentliche 
schreiben in der WELT 


und lesen 
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IhrWochen-Horoskop 


für die Zeit vom 7. bis 13. April 1956 


Widder wm. ın.—20.1v.) 


21.—31. II.: Sie müssen jetzt 

menschliche Verhältnisse ordnen, 
> in die Sie sich zu Ihrem Unheil 

verstrickt haben. Die Gelegenheit 
ist günstig: die Sterne meinen es gut, im Grunde 
kann diese Woche weder beruflich noch privat 
etwas schiefgehen. 
1.—10. IV.: Sie können diese Woche ein Bar- 
geschäft machen, so gut meinen es die Sterne: ein 
Tag äußerster Willenskraft und Disziplin wird 
Ihnen eine sehr unerwartete Erfolgschance bieten 
und eine unendlich wertvolle Lehre dazu. 
11.—20. IV.: Ihr Herz wird von einer großen Wen- 
dung profitieren, die sich zuerst in beruflicher 
Hinsicht andeutet. Sie werden Verständnis, Unter- 
stützung und letztlich einen Partner finden. Ein 
hohes Ziel rückt näher. 


Stier (21. IV.—20. V.) 


Ci 21.30. IV.: Sie dürfen sich diese 
n Woche nicht wiederum von 
T Wunschträumen leiten lassen. Den- 
\ ken Sie realistisch, bequemen Sie 
sich zu einem Kompromiß und sofort haben Sie 
einen greifbaren Erfolg in Händen. Ubrigens auch 
in einer Herzenssache! 
1.—10. V.: Es ist wahrscheinlich, daß Sie finan- 
zielle Erleichterungen spüren werden. Spekulieren 
Sie aber nicht damit, sondern bauen Sie die neue 
Möglichkeit mit großer Besonnenheit zur Siche- 
rung Ihrer Existenz aus, 
11.—20. V.: Sie werden eine sehr heitere Woche 
erleben, ausgelöst durch zwei amüsante, zunächst 
freilich schockierende Begegnungen. Beruflich 
bleibt alles beim alten. Das Herz wird noch ein- 
mal einen späten Frost spüren. 


Zwillinge en. v.-.2ı. vi. 


21.—31. V.: Ihr größter Kritiker 
wird sich als Ihr bester — und 
ehrlichster — Freund herausstel- 
. len. Sie müssen einen äußeren 
Erfolg nützen, um eine innere Beziehung zu einem 
Partner herzustellen. Vorsicht bei einer Reise! 

1.—10. VI.: Sie leben etwas zu sehr nach außen 
und versäumen dadurch auch diese Woche eine 
echte Glückschance. Sehen Sie sich nach einem 
Partner um, der Sie den Unterschied zwischen 
flüchtigem Genuß und bleibendem Glück lehrt. 

11.—21. VI.: Ein geistig ungewöhnlich befähigter 
Mensch wird Eindruck auf Sie machen, Sie mit 
Komplexen beladen, aber im rechten Augenblick 
daraus wieder erlösen. Sehen Sie diese Begegnung 
ruhig als Verdienst an, sie birgt ein großes Glück. 


Krebs (22. VI.—22. VIN.) 


22. VI.—2. VII: Wenn Sie in Her- 
zensdingen vernünftige Zurück- 
ee. haltung üben, werden Sie mehr 
Erfolg haben. Weichen Sie im 
Beruf einem spekulativ gemeiniten Ansinnen aus, 
um nicht den Erfolg von Jahren zu vertun. 
3.—13, VII.: Sie müssen diese Woche, die für Sie 
ausgezeichnete Aspekte bietet, auf dem qui vive 
sein. Machen Sie eine Kehrtwendung, schauen Sie 
die Welt und ihre Möglichkeiten einmal mit ganz 
neuen Augen an — und greifen Sie vor allem zu. 
14.—22. VII.: Eine vorübergehende Entzweiung in 
Herzensdingen wird eine wunderbare Versöhnung 
und obendrein ein ganz neues Glück zur Folge 
haben. Ihre Berufschancen, dadurch leicht gestört, 
werden sich wieder von selbst einstellen. 


Lölve (23. VI1.—23. VII.) 


Be / 23. VII.—2. VIII: Diese Woche 
wird Sie lehren, wie wichtig es für 
Ihr Leben und Ihr Lebensglück ist, 


nach innerer und familiärer Har- 
monie zu streben. Wenn Sie richtig reagieren, 
werden Sie mit unbezahlbar wertvollen Erkennt- 
nissen bereichert. 
3.—13. VIH.: Sie müssen diese Woche alle Kräfte 
auf ein Ziel konzentrieren, denn Sie haben eine 
große Glückschance vor sich. Wenn Sie sich aber- 
mals verplempern und aus übergroßem Herzen ver- 
schwenden, wird Unglück die Folge sein. 
14.—23. VIII: Es gibt eine große Enttäuschung, 
Ärger und einen Verlust. Aber das scheint nur die 
Ouvertüre zu einem an wirklichem Glück keines- 
wegs armen Wochenende, Bewahren Sie Ihre 
Fähigkeit zu Selbstkritik. 


Jungfrau «4. vun... 1x.) 


R K 24. VII.—3. IX.: Sie erleiden zwei 
Verluste, weil Sie den Maßstab für 
Glück und Besitz verloren haben. 
Es ging Ihnen zu gut, die Sicher- 
heit hat Ihnen die Fähigkeit zum Streben und 
Kämpfen verdorben. Ob Sie sich nicht mit einem 
alten Partner aussprechen sollten? 
4.—13. IX.: Beruflich ist Vorsicht und vor allem 
stumme Zurückhaltung geboten, privat können Sie 
einige liebenswürdige Bekanntschaften nicht ver- 
hindern. Welche Folgen sich daraus ergeben, ist 
noch unabsehbar. 
14.—23. IX.: Sie improvisieren zuviel, fahren auf 
zwei und drei Gleisen. Das bekommt Ihnen 
schlecht, diese Woche wird es Sie lehren. Ein 
Freund, den Sie lange verkannt haben, wird Ihnen 
wichtige Ratschläge geben, Versuchen Sie, alle 
Willenskraft zu sammeln! 








Waage (24. 1%.—23. X.) 


/ N 24. IX.—3. X.: Sie sollten sich bald 
= eine Erholungsreise gönnen, um 
etwas außerhalb Ihrer gewohnten 

ren Verhältnisse eine echte Uberschau 


zu bekommen. Wahrscheinlich würde das neue 
Kräfte freimachen und ein Ziel herauskristalli- 
sieren, das Sie bisher nur verschwommen sahen. 
4.—13. X.: Wenn Sie jetzt einen Verzicht hinneh- 
men, werden Sie einen großen Verlust vermeiden. 
Das große Glück ist in Ihrem Falle unabwendbar 
mit der Fähigkeit zu einem Kompromiß verbunden. 
Uberdenken Sie Ihre Situation sehr gründlich! 

14.—23. X.: Sie sollten in dieser Woche Ihr Herz 
an die Kette legen, denn es ist zu gefährlichen 
Dummheiten aufgelegt und stellt Ihrer Vernunft 
raffinierte Schlingen. Beruflich geht alles glatt. 


Skorpion 4. x.—.22. x1.,) 


Ü 24. X.—2. XI.: Versuchen Sie diese 
> Woche alle Ablenkungen abzu- 
has wehren und konzentrieren Sie sich 
auf den Beruf: Sie stehen in der 
Sonne des Glückes, Wenn das Herz Sorgen 
bekommt, müssen Sie das nicht ernst nehmen: es 
ist nur die Ouvertüre zu einer Freude. 
3.—12. Xl.: Sie dürfen Ihre eigenen Anstrengun- 
gen nicht mit Skepsis begleiten, Nur Selbstver- 
trauen macht Sie fähig, Ihre letzten, Ihnen viel- 
leicht noch gar nicht bekannten Kräfte zu lockern 
und damit den Erfolg zu erzwingen. 
13.—22. XI.: Am Wochenende, während Sie sich 
sehr unglücklich und beschwert fühlen, hat sich 
bereits ein Erfolg vorbereitet, der Sie sehr über- 
raschen wird. Auch das Herz ist an dem Erfolg 
beteiligt, es passiert die „Schule des Glücks“, 


Schütze 123. xı.-21. xı1.) 


Art 23. X1.—3. XIl.: Sie dürfen sich 
x nicht ereifern, wenn das Glück 
nicht fahrplanmäßig eintrifft. Ge- 
lassenheit könnte gerade Ihnen 
gut anstehen, der Sie wie kein anderer Verdienste 
sammeln und dem Glück den Weg bereiten. 
4.—13, XI: Manches Glück ist Ihnen nicht gut 
bekommen, zumindest hat es Ihnen das Gefühl für 
die Nuancen des Glückes geraubt. Sie sollten an 
vergangene, überwundene Zeiten denken, als Sie 
noch glühende Wunschträume hatten und sogar 
dabei glücklich waren. Diese Woche bringt eine 
diesbezügliche Lehre ein. 
14.—21. XII.: Sie kommen infolge einer besonders 
guten Konstellation zu einem großen Erfolg, der 
beruflich sogar eine vorteilhafte Veränderung ein- 
schließen kann. In Herzensdingen werden Sie ein 
heilsam-heilloses Erlebnis haben. 


Steinbock _ «22. xı1.—20. 1.) 


uf s 22. XIL.—1. I.: Sie haben eine 
a} Reihe nicht gleich erkennbarer 
u Erfolgschancen vor sich liegen. 
Wenn Sie alle Kräfte anspannen 
und sich durch Amüsements nicht abhalten lassen, 
werden Sie zwar kein regelrechtes Glück, aber 
einen beträchtlichen Gewinn buchen können. 
2.—11. I.: Eine Woche voller Abenteuer steht 
Ihnen bevor: Sie werden einen Feind gegen einen 
Freund tauschen, werden ein Unglück passieren, 
das sich in ein Glück verwandelt, und Sie werden 
einen Verlust ertragen, der Glück bedeutet. 
12.—20. I.: Ihr Verstand muß zwei bittere Lehren 
einstecken, während Ihr Herz einen großen 
Triumph feiert. Beruflich gibt es dazu eine Paral- 
lele: Sie sehen, daß aus Intuition mehr Erfolg 
kommt als von kühler Berechnung. 


Waffermann (21. 1.—18. 11.) 


21.—31. I.: Sie haben sich bisher 
“ ' ausgezeichnet geschlagen und wer- 

den einen dreifachen Erfolg spü- 

ren: noch diese Woche wird sich 
Ihr Finanzbudget ausgleichen, in Bälde gibt es 
eine vorteilhafte Veränderung. Nur Ihr Herz parti- 
zipiert vorläufig nicht an dem Glück. 
1.—11. II.: Sie dürfen sich diese Woche allerlei 
Pech leisten, auch Ungeschick, Faulheit und Lange- 
weile — das Glück wird dennoch über Sie kom- 
men. Es steht in den Sternen, daß Ihnen diese 
Woche nichts schiefgehen kann. 
12.—18. II.: Sie sollten sich gerade diese Woche 
den Goetheausspruch an die Wand nageln: „Drein- 
greifen, Zupacken ist das Wesen aller Meister- 
schaft!’‘ Wenn Sie jetzt zupacken, haben Sie den 
Beistand des Glückes für sich. 


Fifche (19. 11.20. 111.) 
Rd 19. II.—1. III.: Sie haben aus über- 
höhtem Selbstbewußtsein den 
Wal Maßstab für Glück, sogar für 
er Gerechtigkeit verloren. In dieser 
Woche lehrt Ihnen eine Begegnung, daß Sie sich 
sehr ändern müssen. 
2.—11. III.: Sie sollten viel Takt und viel kleine 
Aufmerksamkeiten zeigen, um einem überraschen- 
den Glück Dauer zu verleihen. Denken Sie daran, 
daß man sich erst in der Ehe soviel an Glück und 
Treue schuldig werden kann, daß man unlösbar 
verbunden bleibt. 
12.—20. III.: Wenn Sie sofort eine Kehrtwendung 
machen und Ihr Leben neu ausrichten, werden Sie 
Kräfte lockern, die Ihnen bisher unbekannt waren. 
Es ist wahrscheinlich, daß Ihnen das Glück bei- 
steht, um einen großen Erfolg sicherzustellen. 


Sn, 


EHTCUAÄK stAaBcHESB 


ii ; bieten sich sowohl in geschäftlichen wie in persönlichen Din- 
Günftige Ausfichten gen allen, die ihre Geburtstage unter folgenden Daten finden: 


3. u. 20.—24. Januar, 3.—7. Februar, 31. März bis 7. April, 4. u. 25.—29. Mai, 3. Juni, 30. Juni 
bis 4. Juli u. 23.—26. Juli, 17.—22. August, 30.- Sept., 5.8. u. 23.—28. Okt., 1.4. Dezember 


Glückspilze sind in dieser Woche alle, die an einem der folgenden Tage geboren sind: 
20. Januar, 7. und 22. Februar, 31. März, 25. und 31. Mai, 4. und 23. Juli, 
22.—26. August, 8. und 27. Oktober, 11. November, 2.—5. Dezember 





-Foto-QuizNr.I0O : 


Sie müssen nur erraten, wer oder was auf den untenstehenden Fotos dargestellt ist. Damit 
Sie Ihren Scharfsinn nicht allzusehr strapazieren müssen, offeriert Ihnen REVUE für jedes 
Bild vier Lösungsmöglichkeiten. Eine davon ist richtig — und diese eine sollen Sie auf- 
schreiben. Es genügt, wenn Sie jeweils nur den Kennbuchstaben des Bildes und die für die 
Lösung in Frage kommende Ziffer vermerken, also zum Beispiel: A 3 oder D 1 usw. Einen 


der Menschen und Gegenstände, die im Foto-Quiz dargestellt sind, hat REVUE in den F 
letzten Heften berichtet. Es gibt jede Woche folgende Preise: j 


. Preis 100 DM; 2. Preis 50 DM; 3. bis 7. Preis je 20 DM; 8. bis 50. Preis je ein Buch 





Wer alle sechs richtigen Lösungen gefunden hat, schreibe sie mit seinem Absender auf 
eine Postkarte und schicke diese Karte an REVUE, München 8, Lucile-Grahn-Straße 37. 
Gehen mehr richtige Lösungen ein, als Preise vorhanden sind, so entscheidet das Los. Die { 
Entscheidung des Preisgerichts ist unanfechtbar. Die Teilnahme ist jedermann freigestellt, Y 
der Erwerb der REVUE zum Zwecke der Teilnahme ist nicht notwendig. KR 


Einsendeschluß für Foto-Quiz Nr. 10 ist der 20. April 1956, Auflösung und die Namen der Br 


kleinen Tip zur Erleichterung wollen wir Ihnen auch noch geben: über den größeren Teil 


Geldpreisgewinner erscheinen in REVUE Nr. 18. 
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C. Diese anscheinend verworrene Pinselei 
ist: 1. eine Zeichnung von Picasso, 2. eine 
Kinderzeichnung, 3. ein Bild von Oma Mo- 
ses, 4. eine Jugendzeichnung von Rembrandt 


B. Dieses Trachtenmädchen, as Königin 

Elisabeth auf ihrer letzten Mittelmeerreise 

begrüßte, stammt aus: 1. Korsika, 2. Malta, 
3. Cypern, 4. Kreta 





STETTEN TUE 


vr. NETT ” 


ETF! 


“ 


N 2,7 





D. Das ist ein Blick auf Apia, die Haupt- 

stadt der ehemaligen deutschen Kolonie: 

1. Togo, 2. Samoa, 3. Deutsch-Südwestafrika, 
4. Kamerun 


A. Fußballfans müßten ihn eigentlich ken- 
nen, auch die Jüngeren (sonst sollen sie die 
Älteren fragen): 1. Sepp Herberger, 2. Fritz 
Walter, 3. Jupp Posipal, 4. Josef Pöttinger 


E. Die „Fledermaus“ wurde von einem Strauß 

komponiert. Aber von welchem? 1. Johann 

Strauß (Vater), 2. Richard Strauß, 3. Josef 
Strauß, 4. Johann Strauß (Sohn) 


F. Die Bezeichnung „Pyjama“ für dieses 

Nachtbekleidungsstüc ist übernommen aus 

dem: 1. Englischen, 2. Persischen, 3. Tür- 
kischen, 4. Arabischen 


le rar? RU ey 


a 


€ Im Foto-Quiz Nr. 6 gewannen: 100 DM: Paul Fast, Sulz/Neckar. — 50 DM: Fritz Schukat, Frankfurt a. M. — 20 DM: Hanny Jarzembowsky, Düsseldorf; Erika Kunze, 
Coburg; Annemarie Becker, Heiligenhaus; Josefine Braun, Bad Aibling; Gusti Tschida, München. — Die richtige Lösung: A3, B3,C4,D2,E1,F3 
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Frohe Fahrt 
zu Ihrer Sicherheit 





j Beim Autofahren ist es wie mit der Arbeit: 
] Wenn frohe Reden Sie begleiten... 
ein paar Takte beschwingter Musik — 
dann ist Müdigkeit, Alleinsein, 
Langeweile oder gar Durfkelheit vergessen. 
Deshalb: Ein Becker- Autosuper sollte 
auf allen Ihren Fahrten dabei sein. 
Er unterhält und hält Sie wach — 
r zu Ihrer Sicherheit! 





Zur Erhöhung der Fahrsicherheit bringt der Becker- 
„Mexico” alle Voraussetzungen mit. Durch den Hör- 
genuß seiner Klangfülle und seines vollen Tons hält 
er alle Ihre Sinne wach. Und auch Ihr Auge wird nicht 
eine Sekunde von der Fahrbahn abgelenkt. Nur ein 
Griff zurSeite - ein Tipp - und jeder gewünschteSender 
stellt sich automatisch ein, auf Mittelwelle wie auf 
UKW. Trennscharf und störungsfrei ist jeder Empfang. 


Aber auch der Becker-Auto- 
super „Europa” mit 5 Druck- 
tasten und 3 Wellenberei- 
chen mit UKW erfüllt höchste 
Ansprüche auf technische 
und klangliche Qualität. Ein 
Spitzengerät seiner Klasse, 
zuverlässig und preiswert. 


l=Tm] 7 7=7 m 
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Jetzt geraten alle BE 
und Kartoffelpuffer - ja, un it 
andere schöne Kartoffelspe'?® = 
so locker wie noch nie! Jetzt 9 





irzten, 
leicht vorgewuürz 
non trockenen, 
n petitlich duftenden Kartaffese 9: 
der „küchenfertig ist. 






FREE a 5 


Ihr N oder seine Frau wird Ihnen sagen, wie gut poffi ist! 





HEURM_ANMN 
in der bekannten Goldpackung 


helfen Dhr und Dhm 


ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an, 

bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3.40 


UÜMANN 
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Unsterblicher Film ::: 


(nach der gleichnamigen Firma, bei der 
sie angestellt war) oder „little Mary“. 
Erst als immer wieder Briefe aus dem 
Publikum und Anfragen an den Kino- 
kassen kamen, wer denn das hübsche 
kleine Mädchen sei. und ob der „kleine 
Lockenkopf“ im nächsten Film auch wie- 
der mitspielen werde — erst da fiel es 
den Geldleuten ein, daß in der Kon- 
tinuierlichkeit der gleichen Besetzung 
eine Propagandamöglichkeit liege. 

Um die gleiche Zeit, und sogar schon 
ein paar Jahre früher, spielte die kleine 
Henny eine Menge winziger Rollen in 
winzigen Filmen von Oskar Messter, bei 
dem ihr Vater angestellt war. Aber nie 
wurde ihr Name genannt, noch der ihrer 
Schwester Rosa, die ebenfalls mitspielte. 
Eines Tages versuchte Rosa sich auch als 
Filmschriftstellerin, angeregt durch eine 
Blindenanstalt in der Nähe der elter- 
lichen Wohnung in Steglitz. Durch den 
häufigen Anblick der heimtappenden 
Insassen waren die beiden Mädchen sehr 
beeindruckt, und Rosa nahm eines ihrer 
Schulhefte und schrieb das Filmszena- 
rium „Das Liebesglück der Blinden“. 
Vater Porten zeigte es dem Chef, und 
Oskar Messter sah filmische Möglichkei- 
ten. Es wurde ein „Großfilm“ von drei 
Akten, also ca. 900 m mit etwas über 
einer halben Stunde Laufzeit, und Henny 
spielte die Hauptrolle, sozusagen ihre 
erste „Starrolle“, obschon ihr Name noch 
immer nicht genannt war. 

Der Film wurde ein großer Erfolg, und 
es kamen Anfragen in Hülle und Fülle, 
Anfragen an die Firma Messter und an 
viele Kinokassen: „Wer ist die kleine 
Blinde?“ wollte man wissen; „wer ist das 
blonde erblindete Mädchen?" 

Es war gewiß ein großes Kompliment 
für die Schauspielkunst der jungen 
Henny, daß in den meisten Verehrerbrie- 
fen angenommen wurde, sie sei wirklich 
blind. Nun spielte sie die nächste Rolle 
unter ihrem eigenen Namen, und bald 
hatte sie auch — genau wie die Kollegin 
Pickford fünftausend Kilometer 
weiter westlich — ihren Gagen- 
krach mit dem Chef, nur daß es 
sich um erheblich niedrigere Zif- 
fern handelte; denn zu der glei- 
chen Zeit, als die Pickford zwar 
noch keine vier- oder fünfstel- 
ligen Dollarscheks pro Woche 
bekam, aber immerhin schon 
einen dreistelligen — zur etwa 
gleichen Zeit verlangte die Por- 
ten mit großer Entschiedenheit, 
daß ihre Gage von 200 Mark 
auf 225 Mark pro Monat erhöht 
werde; und als Oskar Messter 
eine solche Verschwendung für 
untragbar erklärte, verließ die 
junge Henny das Büro und 
schritt mit trutzig erhobenem 
Kopf die vier Treppen hinunter. 
Aber schon am Haustor wurde 
sie von dem jungen Kurt Stark 
eingeholt, einem im Messter- 
Atelier angestellten Hilfs-Re- 
gisseur und Schauspieler. 


„Kommen Sie zurück, Fräu- 
lein Porten”, rief er, „es ist 
alles in Ordnung. Der Chef hat 
Ihre fünfundzwanzig Mark be- 
willigt.“ 

Kurz darauf hat Henny den 
Aufnahmeleiter Kurt Stark ge- 
heiratet. Er ist im Ersten Welt- 
krieg gefallen. 


„Was dem Messter seine 
Henny, das ist dem Davidson 
seine Asta”, sagte man damals 
in der Branche. 


Wer war dieser Paul Davidson? Er kam 
wie viele Großmoguls der Filmindustrie 
in Europa und Amerika aus der Konfek- 
tion; aber er ist schon 1905 in Frankfurt 
a. M. energisch ins Kinogeschäft „einge- 
stiegen“ und hat bereits 1906 in Mann- 
heim und 1907 am Berliner Alexander- 
platz seine ersten „richtigen“ Kino- 
theater gebaut, die sich von den Eintags- 
fliegen der Schlauchläden nicht nur durch 
ihre Dauerhaftigkeit, sondern auch durch 
Größe und Ausstattung unterschieden. Er 
erwarb und baute mehr als fünfzig wei- 
tere Union-Theater (U.T.), ging ins 
gesamtdeutsche Verleihgeschäft und 
schließlich in die Produktion. 

Man sagt von Davidson, er sei der Er- 


Mädchen“, 


finder des „Generaldirektors”. Tatsäch- 
lich hatte er schon ein paar Jahre vor 
dem Weltkrieg einen nicht unbegründe- 
ten Anspruch auf diesen in der Filmindu- 
strie so beliebten Titel. Der kleine, unter- 
setzte Mann mit dem markanten Kopf 
war sich seiner Würde durchaus bewußt 
und trug gern (und nicht ohne Charme) 
ein Monokel. Es kursieren über ihn nicht 
weniger Anekdoten als über den aus der 
Handschuhbranche hervorgegangenen 
Hollywood-Magnaten Sam Goldwyn, 
aber ich will nur die beiden zitieren, für 
deren historische Wahrheit ich mich ver- 
bürgen kann. 

„Meine Herren“, sagte Davidson ein- 
mal in dem harten Akzent seiner ost- 
preußischen Heimat, „das ist für mich 
eine conditio sine Kanone“, und bei einer 
anderen Aufsichtsratssitzung bemerkte 
er, nach einer scharfen Debatte höflich 
einlenkend: „Meine Herren, jede Sache 
hat eben ihr pro und für.“ 

Dagegen kann ich nur ohne Echtheits- 
gewähr den Ausspruch kolportieren, den 
er getan haben soll, als Ernst Lubitsch 
und sein Dramaturg Hanns Kräly als 
Titel für einen Pola-Negri-Film den pol- 
nischen Nationaltanz Krakowiak vor- 
schlugen. Denn die schöne Polin war ja 
Tänzerin, bevor sie zum Film kam. 

„Mag ein ganz brauchbarer Stoff für 
die Pola sein“, soll der Generaldirektor 
monokelblitzend erwidert haben, „aber 
wer, zum Teufel, soll denn den Kra- 
kowiak spielen?“ 

Jedenfalls war Paul Davidson eine Per- 
sönlichkeit mit einem erstaunlichen Rie- 
cher nicht nur für den jeweiligen Publi- 
kumsgeschmack, sondern auch für begabte 
Menschen. Er wäre schon allein dadurch 
in die Filmgeschichte eingegangen, daß 
er Ernst Lubitsch und Pola Negri entdeckt 
hat. Die beiden haben von Davidson ihre 
erste große Chance bekommen, und das 
gleiche gilt für Emil Jannings, der ja nur 
ein halbwegs bekannter Bühnenschau- 
spieler war und erst ein paar mittlere 





DER LIEBLING AMERIKAS war Mary Pickiord jahr- 
zehntelang. Und jahrzehntelang blieb sie „das süße 


auch als sie längst verheiratet war... 


und größere Filmrollen bei Messter 
gespielt hatte, bis er anfing, unter David- 
sons Monokel und Lubitschs Megaphon 
sich in wenigen Jahren zum Weltstar zu 
entwickeln. 

Lubitsch selbst hat mir einmal erzählt, 
daß sein allererster Film ein längst ver- 
gessener Einakter war, mit dem schönen 
Titel „Fräulein Seifenschaum“, und daß 
damit nicht nur seine Regiekarriere, son- 
dern eben auch seine Verbindung mit 
Paul Davidson anfing. 

Dieser war damals schon „General- 
direktor“, wenn auch noch keineswegs 
im großen Stil der späteren Jahre; aber 
in seinem „dramaturgischen Büro” saß 
auch damals schon Hanns Kräly (der 


später viele große Lubitsch-Filme 
schrieb), und in der „Presseabteilung” 
saß Rudolf Kurtz. 

Zu diesem kam mit irgendeiner Emp- 
fehlung der junge Schauspieler Lubitsch 
mit einem Schulheft, in dem mit Bleistift 
das Manuskript von „Fräulein Seifen- 
schaum“ notiert war. Kurtz gefiel die 
Idee, und er erzählte sie Kräly, dem sie 
auch gefiel. Die beiden gingen mit dem 
Schulheft zum Generaldirektor, und der 
junge Mann, der durchaus selbst Regie 
führen wollte, wurde vorgelassen. David- 
son beschloß, ihm die Chance zu geben, 
und riskierte damit immerhin ein paar 
hundert Mark. Er hat es nie bereut, 


Die Heldin des ersten Lubitsch-Films 
war eine kesse junge Berlinerin, die den 
Rasierpinsel und das Rasiermesser ihres 
Mannes schwang; und als ein Kunde 
frech wurde, schnitt sie ihm nicht etwa 
die Kehle durch, sondern stippte ihm den 
ganzen Seifenschaum ins Gesicht. Das 
war alles. Aber bei solchen Filmen 
kommt es ja nicht auf das Was an, son- 
dern auf das Wie; und wie hier mit vie- 
len hübschen kleinen (und sehr „visuel- 
len“) Einzelheiten auf die Schlußpointe 
zugesteuert wurde, das war schon der 
später sehr verfeinerte und weltberühmte 
„Lubitsch touch“, die „leichte Hand“, mit 
der dieser Meister der Lustspielregie 
seine kleinen und großen Pointen zu set- 
zen wußte. 


Bei diesem ersten Lubitsch-Film gab es 
bereits eine kleine Etatüberschreitung. 
Später wird das bisweilen in die Hun- 
derttausende gehen, aber hier handelte 
es sich nur um einige zwanziq Mark, und 
besonderen Anstoß erregte eine dem 
Generaldirektor durchaus überflüssig 
scheinende Droschkenrechnung für sechs 
Mark fünfzig. Hanns Kräly gab die Moti- 
vierung. „Das war doch wejen dem 
Zylinder, Herr Generaldirektor“, erklärte 
er, denn Lubitsch hatte darauf bestan- 
den, daß der Wollüstling, der den Seifen- 
schaum ins Gesicht bekam, mit einem 
Zylinderhut auftrat. Er hielt das für eine 
unerläßliche Lustspielpointe. 

Seinen ersten Weltruhm hat er mit 
„großen Schinken“ erworben, um erst 
dann wieder, nunmehr in einer sehr ver- 


feinerten Form, zu seiner eigentlichen 
Domäne zurückzufinden, dem Kammer- 
spiel mit komödienhaftem Einschlag. 

Aber es muß noch ein Regisseur 
genannt werden, der aus jener Zeit nicht 
wegzudenken ist. Er hat die kommende 
Periode der „Monumentalfilme* in 
Deutschland gestartet, und seine Anfänge 
reichen einige Jahre in die Vorkriegszeit 
zurück. Sein Name war Joe May, seine 
Frau war Mia May, und ein paar Jahre 
lang, bis sie durch Selbstmord endete, 
war auch die Tochter, Eva May, ein 
Filmstar. 

Joe May stammte aus einer wohl- 
habenden Wiener Familie und fing damit 
an, mit Ernst Reicher, dem Sohn des 
berühmten Bühnendarstellers Emanuel 
Reicher, Detektivfilme zu inszenieren. 
Reicher spielte nicht unter dem eigenen 
Namen, sondern als Stuart Webbs. 


Das Publikum war sehr begeistert, und 
zum erstenmal sah man lange Schlangen 
vor den Kinokassen,. Joe May und Ernst 
Reicher machten viele Stuart-Webbs- 
Filme, bis sie sich zankten und trennten. 
Reicher machte nun seine Stuart-Webbs- 
Filme allein, und May schuf eine neue 
Detektivfigur, für die er den bekannten 
Bühnen-Bonvivant Max Landa enga- 
gierte. Der neue Detektiv hieß Joe Deebs 
und war eine etwas verfeinerte Type, in 
jeder Situation unglaublich gut angezo- 
gen, ja geradezu ein Kleidersnob. 


Kein Wunder, denn das war Joe May 
selber. Ich erinnere mich, ihn einmal 
zufällig auf einer Überfahrt nach London 
getroffen zu haben, und als wir es uns 
zwischen Ostende und Dover auf unseren 
Deckstühlen bequem machten, erzählte 
mir Joe, daß er in London zwar eine 
geschäftliche Besprechung habe, eigent- 
lich aber nur hinüberfahre, um sich in 
dem einzig und allein dafür in Frage 
kommenden Laden in Jermyn Street ein 
Dutzend Hemden zu bestellen und ein 
paar Krawatten auszusuchen. Er würde 
höchstens zwei Tage bleiben. 

In diesem Moment erschien Karl, das 
Muster eines hochherrschaftlichen Kam- 
merdieners, um seinem Herrn die eigens 
mitgenommene Pelzdecke über die Füße 
zu breiten. Beim Tee fragte ich Joe May, 


warum er denn auf eine so kurze Reise 
den Diener mitnehme, er würde doch im 


Savoy Hotel ganz gut betreut werden.. 


Worauf er mich entsetzt anblickte und 
leicht stotternd — wie immer, wenn er 
etwas erregt war — erwiderte: „Ja, aber 
um G-Gottes willen, w-wer soll mich 
denn da r-rasieren!” 

Das war bei Joe May keine Pose. Er 
lebte immer als Grandseigneur, und im 
Gegensatz zu vielen Parvenüs, die solche 


Komparsen und einem lebendigen Löwen, 
der sich von der in wallende Gewänder 
gehüllten Mia am Hals kraulen ließ. 
Damals tauchte auch die wohlpropor- 
tionierte Gestalt einer sehr jungen und 
temperamentvollen Frau mit raben- 
schwarzem Haar und funkelnden Augen 
auf. Sie hatte schon 1913 als Fünfzehn- 
jährige am Nationaltheater ihrer War- 
schauer Heimatstadt als Tänzerin 


Triumphe gefeiert, in derselben Panto- 





we 


IMMER WIEDER DIE LIEBE war — und ist — das unerschöpfliche Thema, das Tausende von 


Filmen abhandelten und das weitere Tausende nie zu Ende abhandeln werden. „Ich lasse dich 
nicht!“ hieß dieser Streifen, der in den zwanziger Jahren Tränen der Rührung hervorrief... 


Allüren erst beim Film annahmen, war 
er zeitlebens an einen großen Stil ge- 
wöhnt gewesen. Beim Film wurde dann 
freilich aus dem Wörtchen „groß“ das 
Wort „monumental“, und so konnte Joe 
May an einem simplen Großfilm bald 
kein Genüge mehr finden. Er war es, der 
mit „Veritas Vincit“ — Kostenpunkt eine 
Viertelmillion — die Periode der „Monu- 
mentalfilme“ einleitete, denn er zog 
nicht nur mit seiner Mia, mit Harry 
Liedtke und sonstiger Starbesetzung ins 
Atelier, sondern auch mit Hunderten von 


mime „Sumurun“, die einige Jahre später 
für sie (in angemessenem Monumental- 
stil) verfilmt werden sollte. 

Zunächst mußte die junge Dame — ihr 
Name war Apollonia Chalupetz — in 
Berlin Fuß fassen. Da gab es gleich Ver- 
tragsschwierigkeiten, weil die junge 
Polin noch lange nicht volljährig war, 
und da die Mama versäumt hatte, den 
Vertrag zu unterschreiben, kam Polachen 
— sie hieß jetzt schon Pola Negri — mit 
erheblich besserer Gage zum General- 
direktor Paul Davidson. 













Jeder Zug bestätigt es: 


..eine Filter-Cigarette 
die schmeckt 


Frohen Herzens 


geniefsen ... 


Unbekümmert will man sich am guten Aroma erfreuen 
— unbekümmert will man das Rauchen genießen 


— und so genießt man die HB. Sehen Sie sich 
den Kronenfilter einmal genau an. 


Er enthält 20000 Siebfädchen. Dieser einzigartige 


Filter und die hervorragende Tabakmischung 
verbinden Geschmack und Bekömmlichkeit 


in vollendeter Weise. 
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Olga Tschechowa 
verrät ihr Geheimnis 


Die charmante Filmkünstlerin sprach 
in ihrem Kosmetiksalon vor Presse 
und Film über die erfolgreichen Pla- 
centubex-Behandlungen. Dieses erste 
und einzigeMittel,dasFrischplacenta- 
Extrakt mittels „Serol DRP” in das 
wird als 


Hautinnere einschleust, 


„Wendepunkt der Kosmetik” 


be- 





zeichnet. Es strafft welkende Haut, 


glättet Fältchen und Krähenfüßchen 
auf überraschende Weise. Sie tragen 


Solche Erfolge lassen sich erzielen 


Placentubex dünn auf und fetten mit durch einfache Behandlung mit 


Ihrer gewohnten Creme nach. Eine 
Tube reicht für mehrere Monate und 
ist mit ausführl. Prospekten in Apothe- Plaeentubex 
ken, Drogerien, Parfümerien und Kos- 
metiksalons für DM 8.85 erhältlich. 
Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich 








Behindaert.. 

durch Hühneraugen und Schwielen ist er nur die 
Hälfte wert. Rasche zuverlässige Hilfe bringt 
die bewährte »EIDECHSE.« Schälkur mit 
ihrer einfachen, schmerzlosen Anwendung. 
Regelmässiger Gebrauch von »EIDECHSE« 
Wund- und Fusscreme verhütet neue Verhär- 
tungen, Wund- und Blosenlaufen. 


»EIDECHSE «Fusspflege 
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kleidet alles 


Der Weg zu Schlankheit 
und modischer Linie: 
Die gesunde, natürliche und 
hungerfreie Schlankheits-Kur 


mit Carrugan. W- Mi 





‚ die schwedische IHRER TEENALEE 


zu DM 2.75, #50 und 9.50 in allen Apotheken 


Y 
CARRUGAN ist auch im Saargebiet, in Österreich, Luxemburg und in der Schweiz erhältlich. 





SINGER „ 
Le 


o Das ist die 
Nähmaschine, 
die auch Sie su- 
X  chenllassenSiesich 
"2 die neuest. ausführl. 
< Prospekte zusenden v. 
der Singer Nähmasci- 
x Fronkt en Nach schweren 
Q en Tagen fällt alles schwer! Der 


VON WELTRUF natürliche Energiespender: 
“7 Reinlecithin 





Der Mann an meinem Tisch blickte 
neugierig durch das Fenster auf die 
Straße. 

Draußen zog eine Musikkapelle auf 
und postierte sich vor dem großen Neu- 
bau auf der gegenüberliegenden Seite. 
Die Galerien des Hauses waren mit Gir- 
landen geschmückt, und auf dem Giebel 
wehten Fahnen. Über dem Eingang stand 
in großen goldenen Buchstaben „Hotel 
Krone“. Eine große Schar neugieriger 
Menschen drängte sich auf der Straße. 

„Schönes Haus”, sagte ich. „Wird sicher 
eine Menge gekostet haben.” 

„Und ob“, sagte der Mann, ohne den 
Blick vom Fenster zu wenden. „Es ist das 
modernste am ganzen Platze. Sehen Sie 
nur, wie sich die Leute drängen.“ 


Das kleine Lokal, in dem wir saßen, 
war leer. Nur der Wirt stand am Neben- 
fenster und blickte verstohlen durch die 
Gardine. Diese Eröffnungsfeierlichkeit 
lag ihm sichtbar im Magen. 

Ein Paukenschlag ertönte. Gleich dar- 
auf setzte sich die Kapelle in Bewegung 
und zog mit schmetternder Musik in das 
Haus ein. Fremde und Einheimische 
drängten nach, mußten aber von dem 
goldbetreßten Portier zurückgewiesen 
werden. 

„Die Frau versteht ihr Geschäft”, sagte 
der Mann und schob wieder die Gardine 
vor das Fenster. 

„Sie meinen die Besitzerin?” 

Der Mann nicte. „Sie hat überall 
Glück. Was sie anfaßt, wird zu Gold. 
Das ist bereits das zweite Haus, das sie 
hier eröffnet.” 

„Kennen Sie die Frau?” 

Der Mann nahm einen kräftigen Schluck 
aus seinem Bierglas und sagte dann ge- 
dehnt: „Hier kennt doch jeder jeden. Ich 
komme zwar aus dem Nachbarort, aber 


ERTEILT 


Unsterblicher Film 


Dieser beäugte zunächst die Neuent- 
deckung mit einiger Skepsis durch sein 
Monokel, merkte aber sehr bald, daß er 
da einen Kassenmagneten ersten Ranges 
geangelt hatte. Nun scheute er weder 
Mühe noch Kosten, diesen etwas exoti- 
schen und gerade dadurch so wirkungs- 
vollen Star mit den größten, eben mit 
„monumentalen“ Mitteln in Szene zu 
setzen. 

Dazu gehörte natürlich eine Koppelung 
mit dem Star-Regisseur der Firma, mit 
Lubitsch. Aber das war nicht so einfach, 
denn so eifrig Pola auch darum bemüht 
war, unter die Ägide des so schnell zum 
Ruhm gelangten Regisseurs zu kommen, 
diese Vorliebe beruhte keineswegs auf 
Gegenseitigkeit. Lubitsch mochte die 
Negri nicht. Sie war weder künstlerisch 
noch persönlich Sein Typ. 

Da mußte etwas geschehen. Ein so 
kostbarer Aktivposten wie die Negri 
durfte nicht brachliegen, aber die Stoff- 
wahl für sie war schwierig. Der General- 
direktor klemmte sein Monokel ein und 
zitierte seine Mannen. Kräly und Kurtz 
gingen auf die Stoffsuche, und zunächst 
ließen sie eine Menge Probeaufnahmen 
von Pola in allen möglichen Kostümen 
machen, Vielleicht, so dachten sie, kam 
man dabei auf eine brauchbare Idee. Man 
kam. Denn in einer der Aufnahmen hatte 
man Pola einen spanischen Schal um ihr 
Rabenhaar gebunden. Es stand zwar nicht 
der Titel „Carmen” auf dem kurzen Film- 
streifen, aber wenn man ihn sah, konnte 
man kaum umhin, „Die Liebe vom Zigeu- 
ner stammt” zu pfeifen. 

Dramaturg Kräly und Pressechef Kurtz 
pfiffen. Hatte nicht Pola väterlicherseits 
-— der selige Chalupetz war ungarischer 
Abstammung — echtes Zigeunerblut in 
den Adern? Kurtz sah die Propaganda- 
möglichkeiten. Die Frage war nur, wie 
man Lubitsch für die Idee gewann. Man 
durfte sie ihm nicht einreden, sie mußte 
ihm selber einfallen. 

Der Generaldirektor ordnete die Vor- 
führung von Frau Negris Probeaufnah- 


ewöhnliche Liebe 


Eine Kurzgeschichte von Wolfgang W. Parth 


auch drüben ist sie gut bekannt. Es 
kommt schließlich nicht allzuoft vor, 
daß eine Frau allein soviel zuwege 
bringt.“ 

„Ist sie nicht verheiratet?“ 

„Nein. Und sie wird wohl auch so bald 
nicht heiraten...” 

Ich sah den Mann neugierig an. „Wie- 
so wollen Sie das so genau wissen? Ist 
sie häßlich?“ 

„Häßlich?“* Der Mann mußte unwill- 
kürlich lachen. „Sie ist die schönste Frau 
der ganzen Umgebung. Und obendrein 
die beste Partie. Aber sie hat bis jetzt 
jeden, der ihr einen Antrag machte, ab- 
blitzen lassen. Nun getraut sich keiner 
ihrer Verehrer mehr, vom Heiraten zu 
sprechen.“ 

Er trank sein Bier aus und kramte 
umständlich eine Zigarette aus seiner 
Tasche. Ob er wohl einer dieser abge- 
blitzten Freier war? Es sah nicht so aus. 
Er hatte zwar ein kluges, scharfgeschnit- 
tenes Gesicht, aber sein Anzug war recht 
einfach und sah nach billiger Konfektion 
aus. 

„Haben Sie Feuer?“ fragte er und 
drückte die verbogene Zigarette zurecht. 

Ich ließ mein Feuerzeug aufflammen 
und zündete mir ebenfalls eine Zigarette 
an. Eine Weile sahen wir schweigend vor 
uns hin. 

„Sagen Sie”, begann ich das Gespräch 
wieder, „da scheint doch etwas Besonde- 
res dahinterzustecken. Ihre Andeutung 
hat mich neugierig gemacht.“ 

Er sah mich kurze Zeit nachdenklich 
an, dann sagte er mit gleichgültiger 
Stimme: „Allerdings steckt da etwas da- 
hinter. Sogar eine recht ungewöhnliche 
Geschichte...“ 


men an, und Lubitsch wurde hinzitiert. 
„Wat“, rief er, „schon wieder diese pol- 
nische Temperamentsbestie? Nee, det is 
nischt für'n ollen Lubitsch sein Sohn.“ 

Kurtz vermittelte. Er brauche ja nicht 
alles zu sehen. Aber es sei da ein ganz 
kurzer Streifen, den er sich unbedingt 
ansehen müsse. 

„Na schön“, meinte Lubitsch, „fünf Zi- 
jarrenzüge lang seh ick mir det an, aber 
keenen Zuch länger.“ 

Die Vorführung begann, und schon 
beim dritten Zug nahm Lubitsch die Zi- 
garre aus dem Mund. „Carmen!“ rief er. 
Dann ließ er die Vorführung abbrechen, 
qualmte weiter und sprach zwei Minuten 
lang kein Wort. Nach weiteren zwei Mi- 
nuten war er schon in einer hitzigen De- 
batte mit Kräly, wie ein Carmen-Film 
anzulegen sei. 

Auch dieser Film wurde noch im Kriege 
gedreht, vor dem noch größeren und be- 
deutenderen Dubarry-Film, der die Fran- 
zösische Revolution packender gestal- 
tete, als es in irgendeiner der zahlreichen 
Verfilmungen gelungen ist, die dieser 
dankbare Stoff im Laufe der Jahrzehnte 
erfahren hat. 

Künstlerische Persönlichkeiten wie Lu- 
bitsch, Kräly, Jannings, Negri, Liedtke, 
Schünzel und viele andere bildeten all- 
mählich ein Team zu fruchtbarer Zusam- 
menarbeit. Eben dieses Team geschaffen 
und einige entscheidende Jahre lang zu- 
sammengehalten zu haben, ist das Ver- 
dienst von Paul Davidson. 

Joe und Mia May waren noch selbstän- 
dig und kamen erst später, unter der 
Ufa-Ägide, ins gleiche Gestüt. Das gilt 
auc für Fern Andra, die haargenau das 
repräsentierte, „was sich der kleine Mo- 
ritz unter einem Filmstar vorstellt.“ 

Sie war in sehr jungen Jahren eine 
Trapezartistin in Amerika gewesen und 
hatte nicht nur die Gabe (und den Mut) 
mitgebracht, in ihren Filmrollen akroba- 
tische Szenen zu spielen; sie hatte auch 
amerikanische Reklamemethoden mitge- 
bracht. Schon die Wahl ihres seltsamen 
und für einen Filmstar symptomatischen 
Vornamens zeigt das. Sie hat diese Re- 
klamemethoden freilich für deutsche Be- 
griffe übertrieben. Daß sie sich angeblich 


„Ungewöhnliche Geschichten interes- 
sieren mich immer“, sagte ich ermun- 
ternd. „Ich suche geradezu danach.“ 

„Sind Sie Schriftsteller?“ 

„So etwas Ähnliches.“ 

Er machte eine wegwerfende Handbe- 
wegung. „Dann werden Sie mit dieser 
Geschichte nicht viel anfangen können. 
Sie ist zwar ungewöhnlich, aber sie hat 
keinen Schluß.“ 

„Das lassen Sie nur meine Sorge sein. 
Ein gutes Ende findet sich immer.“ 

„Ich müßte zu weit ausholen“, sagte er, 
„und ich weiß nicht, ob ich noch soviel 
Zeit habe...“ 

Ich machte ihm den Vorschlag, noch 
eine Flasche Wein mit mir zu trinken, 
und bot ihm aus meinem Etui eine gute 
Zigarre an. Er überlegte eine Weile und 
sah dabei mehrmals auf die Uhr. Schließ- 
lich aber sagte er zu und blieb sitzen. 

Der Wirt brachte uns den Wein, und 
wir stießen an. Der Mann trank in gieri- 
gen Schlucken. Offenbar hatte er schon 
lange nicht mehr einen so guten Wein 
getrunken. 

„Was ich Ihnen hier sage“, begann er 
zu erzählen, „ist kein Geheimnis. Jeder, 
der die Frau kennt, kennt auch ihre Ge- 
schichte. Und ich erzähle sie Ihnen auch 
nur so, wie ich sie selbst gehört habe.“ 
Er nahm nochmals einen kräftigen Schluck 
und fuhr dann fort: „Daß die Frau hübsch 
ist, habe ich schon gesagt. Und daß sie 
ihr Geschäft versteht, werden Sie sich 
nach den Andeutungen wohl denken kön- 
nen. Das ist auch kein Wunder, denn sie 
kennt das Fach seit Jahren und hat ganz 
von unten angefangen — als einfache 
Kellnerin. Sie stand völlig allein und 
lebte nur von den Trinkgeldern. Damals, 


alljährlich eine Zeitlang in ein Nonnen- 
kloster zurückzöge, um über ihr sünd- 
haftes Leben zu meditieren — das mag 
in Amerika (damals noch) ein braud- 
barer Reklametrick gewesen sein; aber 
die Münchener ärgerten sich (damals 
noch) darüber, und die Berliner lachten. 
Auc mit ihren „gewagten“ Rückende- 
kolletes machte die Andra mehr Rekla- 
me, als ihr gut tat, denn für so etwas 
hatte sie einfach nicht die geeignete Fi- 
gur. 

Das konnte sich dieniedlichekleine Ossi 
Oswalda schon eher leisten, Sie war eine 
der sehr wenigen Ausnahmen zur Bestä- 
tigung der Regel, daß die Komparserie 
nicht das Sprungbrett zum Ruhm und zu 
den Nerzmänteln eines Filmstars ist. 
Ossi, oder Fräulein Olga Stäglich, wie 
sie damals noch hieß, war eine kesse 
junge Berlinerin, die täglich ins Cafe 
„Westminster“ oder in den „Friedrichs- 
hof“ ging, wo auf der „Filmbörse* die 
Glüclichen ausgesucht wurden, die am 
nächsten Drehtag ein paar Mark zu ver- 
dienen bekamen. 

Dort, so hat mir Hanns Kräly viele 
Jahre später in Hollyw.ood erzählt, fand 
er Ossi eines Tages nicht etwa im, son- 
dern vor dem Cafe. Auf die Frage, warum 
sie denn nicht „in der Börse“ sitze, er- 
widerte sie offen, daß sie sich das mo- 
mentan nicht leisten könne; worauf ihr 
Kräly nicht etwa die vierzig Pfennig für 
eine Tasse Kaffee gab, sondern etwas 
viel Kostbareres: den Engagementszet- 
tel für den nächsten Tag. Dort wurde sie 
Lubitsch vorgeführt, spielte erst eine 
kleine Rolle und machte dann sehr 
schnell Karriere. 


Im nächsten Heft: 


Kurszettel der Volksgunst — 
Ein Arbeitsloser namens Rudolf 
Valentino — Die Tote in der 
Badewanne — Der „Hollywood- 
Knacks“ — Harold Lloyds Kanu- 
Rennbahn — Schlagrahm im Ge- 
sicht: Charles Chaplin — Bei uns 
war alles ganz anders 


DANNE? Figarelı 
ii Anspruchsvolle 





Im Freien sich regen, 


die Winterschlacken loswerden - das liebt man jetit an der 
Gartenarbeit. Und in den Pausen schmeckt die SUPRA-Filter- 
zigarette, deren ausgeprägtes Virgin-Aroma ebenso erfreut wie 
ihre Leichtigkeit! 
Die glückliche Abstimmung der würzigen 
Tabakmischung auf die läuternde Wirkung des 
„Aktiv-Filters” ist ja der besondere Vorzug von 
SUPRA. 













leichbleibende Güte ist 
oberstes Gesetz beiSUPRA- 
auch für das umhüllende Pa- 
pier. Ausdeutschen und aus- 
ländischen Sorten wurde 
die bestgeeignete gewählt, 
um absolute Geschmacks- 
freiheitund feinen Abbrand 


zu gewährleisten. 
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Immer wandert der Blick zu den Schuhen. 

Nur wer von Kopf bis Fuß gepflegt ist, kann 

sich sicher fühlen, denn zuerst wird man nach 

seinem Äußeren beurteilt! Wer auf sich hält, 
hält auch auf seine Schuhe. 


Erdal 


pflegt Schuhe richtig 









Seit Jahrzehnten Deutschlands meistgekaufte Schuhcreme 





EN 
f 7 2 7 
Das Glück / _/ 


ist immer dort anzu- 
treffen, wo die Frau 
und Mutter es versteht, 
sich ihre natürliche Fri- 
sche, ihren jugendlichen 
Schwung und ihre Elasti- 
zität zu bewahren. Eine 
bezaubernde Art, sich zu 
geben, läßt sie Mittelpunkt in 
der Familie und im Freundes- 
kreis werden. Auch Sie können 
dem Glück nachhelfen durch 
Fravengold. Dieses wunderbare 
Frauentonikum erneuert die Kräfte 
von innen heraus, führt zu körper- 
lichem Wohlbefinden und zu jener 
wohltuenden Ruhe und Ausgeglichen- 
heit, die für das Glück aller Frauen so 
viel bedeuten. ...jetzt noch unterstützt durch 
die biologisch-aktive FRAUENGOLD-Kosmetik. 


Nimm 


Pr 


rauengeld 


-und Du blühst auf! 






höne Modelle, ständiger Zugang 
2 i 3 . . und für den strapazierten Menschen 
unserer Zeit EIDRAN, Gehirn-Funk- 
tionstonikum, Blut- u. Nervennohrung- 


ich_in den Fachgeschäften. 


lange vor dem Kriege, war sie in einem 
kleinen Münchener Weinlokal beschäf- 
tigt. Das Lokal lag in Schwabing, mitten 
im Künstlerviertel, und wurde vor allem 
von Malern, Schriftstellern und ähnlichen 
Leuten besucht. Auch viele Studenten 
verkehrten damals dort...” 

Er machte eine Pause und trank sein 
Glas aus. 

„Sie war dort wohl sehr umschwärmt?“ 
fragte ich. 

„Umschwärmt ist gar kein Ausdruck. 
Viele der Stammgäste kamen nur ihret- 
wegen. Aber sie machte sich aus keinem 
etwas. Sie liebte nur einen, und diesem 
einen blieb sie treu. Es war ein Stu- 
dent...” 

„... der aus armem Hause stammte 
und nie Geld hatte. Stimmt’s?“ 

„Im Gegenteil. Er hatte Geld im Über- 
fluß und war aus alter adeliger Familie. 
Er war der einzige Sohn eines ostpreußi- 
schen Rittergutsbesitzers.“ 

„Aha“, sagte ich, „ich kann mir schon 
denken, was jetzt kommt.“ 

„Gar nichts können Sie sich denken. 
Die beiden waren sehr glücklich. Nichts 
von Studentenliebchen und so. Nichts 
von falschen Versprechungen, mit denen 
in den landläufigen Geschichten die jun- 
gen Männer aus reichen Häusern arme 
Mädchen zu verführen suchen. Er liebte 
sie wirklich. Schon bald nach dem Ken- 
nenlernen verlobte er sich mit ihr. Er 
nahm sie aus der Kneipe weg und mie- 
tete ihr ein Zimmer bei einer anständi- 
gen alten Frau. Er war fleißig, bummelte 
nie mit den anderen herum und hat bald 
darauf sein Examen mit Auszeichnung 
bestanden. Stolz fuhr er nach Hause, um 
nun auch seine Eltern von der Verlobung 
in Kenntnis zu setzen. In vierzehn Tagen 
wollte er wieder zurück sein. Aber nach 
den verabredeten vierzehn Tagen er- 
schien bei dem Mädchen plötzlich ein 
fremder Herr — 

„Der Vater des Studenten!“ 

„Nein, der Onkel.” 

Ich mußte lächeln. „Jedenfalls wird er 
sehr enttäuscht gewesen sein, als er das 
einfache Mädchen in dem ärmlichen 
Milieu sah.“ 

„Nein, er war nicht enttäuscht. Er war 
entzückt. Das hübsche Mädchen gefiel 
ihm sehr. Da er ein vollendeter Kavalier 
war, unterhielt er sich ausgezeichnet mit 
ihr. Erst ganz allmählich machte er ihr 
auf äußerst noble Art die Unmöglichkeit 
der Verbindung klar. Er schilderte ihr 
die Größe des väterlichen Gutes und die 
ernsten Verpflichtungen, die mit dem 
alten Namen verbunden seien. Und er 
machte ihr klar, daß ein hartnäckiges 
Verharren auf den Heiratsplänen beide, 
die aus so grundverschiedenen Verhält- 
nissen stammten, unglücklih machen 
müsse. Wenn sie seinen Neffen liebe — 
so etwa sagte der Onkel — und wenn sie 
wirklich sein Glück wolle, dann müsse 
sie ihn freigeben. Und zum Schluß prä- 
sentierte er ihr einen recht ansehnlichen 
Scheck.” 

„Tableau!“ sagte ich. „Jetzt bekommt 
Ihre ungewöhnliche Geschichte doch noch 
den üblichen Dreh: Tränen, verletztes 
Ehrgefühl, stolzes Aufbäumen des ‚ar- 
men, aber anständigen Mädchens‘, zer- 
rissener Scheck und Rausschmiß. Hab’ ich 
recht?” 

„Im Gegenteil. Es gab keine Tränen 
und keinen Rausschmiß. Sie hörte sich 
die wohlgesetzte Rede des Onkels ruhig 
an, und zum Schluß nahm sie dankbar 
den dargebotenen Scheck entgegen.“ 

„Donnerwetter!“ sagte ich. 

„Ich habe Ihnen ja gesagt, daß es eine 
ungewöhnliche Geschichte ist”, sagte der 
Mann und sah nachdenklich vor sich hin. 

„Dann hat sie den jungen Mann aber 
nicht geliebt!“ 

„Doch, sogar sehr.“ 

„Das verstehe ich nicht...“ 

„Nun, sie war sehr klug. Sie wußte, 
daß hier Tränen keinen Zweck hatten. 
Mit dem Instinkt der liebenden Frau 
fühlte sie hinter der konzilianten Art 
des Onkels die geschlossene Phalanx der 
ganzen Sippe. Und sie wußte, daß der 
junge Mann trotz seiner großen Liebe 
nicht sehr stark war. Er würde sich nie 
und nimmer gegen Leute vom Schlage 
seines Onkels durchsetzen können. Wahr- 
scheinlich hatte er längst kapituliert. 
Wozu sich also auflehnen? In diesem un- 
gleichen Kampfe mußte sie von Anfang 
an die Unterlegene sein. Also ging sie 
anders vor. Wie man später erfuhr, hatte 
sie zu dem Onkel dem Sinne nach unge- 
fähr folgendes gesagt: Ich sehe alles ein, 


was Sie sagen. Ich nehme das Geld an. 
Es soll aber nicht für mich sein, sondern 
für ihn. Ich liebe ihn und werde immer 
auf ihn warten. Und das Geld soll immer 
für ihn bereitliegen. Damit es aber nicht 
unnütz liegt und nicht eines Tages ent- 
wertet wird, werde ich mir zunächst eine 
Existenz damit gründen. Ich werde ein 
eigenes Lokal aufmachen und mit dem 
Gewinn später ein Haus bauen. Sollte 
ihm einmal irgend etwas schiefgehen 
oder sollte er später gar in Not geraten, 
dann steht es jederzeit für ihn offen. Es 
soll sein Haus sein.“ 

„Und was sagte der Onkel darauf?“ 

„Nun, er wird gelächelt haben. Was 
sollte auch schiefgehen? Und wieso sollte 
der Junge einmal in Not geraten? Ab- 
surde Idee, bei den unermeßlich reichen 
Gütern seines Vaters! Aber der Onkel 
wird sich wohl gehütet haben, diese Ge- 
danken auszusprechen. Er wird froh ge- 
wesen sein, daß sich alles so glatt und 
reibungslos abwickelte, und wird sich 
mit einem galanten Handkuß von der 
schönen Kellnerin verabschiedet haben.” 

„Und der Student?” 

„Der hat freilich getobt, als er die 
Sache mit dem angebotenen Scheck hörte. 
Er wollte es nicht glauben, daß das Mäd- 
chen das Geld genommen hatte, zumal 
man ihm ihre Begründung wohlweislich 
verschwieg. Es konnte doch nicht mög- 
lich sein, daß sie ihre Liebe so kaltblütig 
verkaufte. Als ihm der Onkel aber sein 
Ehrenwort gab, dachte er: nun gut, sie 
wird den Scheck um des lieben Friedens 
willen genommen, ihn aber hinterher 
zerrissen haben... Doch schon wenige 
Tage darauf erfuhr er durch die Bank, 
daß sie den Scheck tatsächlich eingelöst 
hatte. Damit war der Fall für ihn erle- 
digt, so schmerzlich er auch war..." 


*“ 


Der Mann schwieg. Er griff sich eine 
neue Zigarre aus meinem Etui und setzte 
sie umständlich in Brand. 

„Und dann?” fragte ich. 

„Das weitere kennen Sie ja. Sie hat 
sich eine Existenz gegründet und aus 
den Gewinnen des ersten kleinen Lokals 
noch vor dem Krieg hier eine große Pen- 
sion gebaut. Als nach der Währungs- 
reform der Fremdenstrom wieder ein- 
setzte, konnte sie durch unermüdliches 
Arbeiten und durch größte Sparsamkeit 
bald ein kleines Vermögen auf die Seite 
schaffen, mit dem sie jetzt dieses schöne 
Hotel eröffnet hat.” 

„Und der junge Mann — was wurde 
aus ihm?” 

Er warf mir einen kurzen prüfenden 
Blick zu, dann erzählte er ruhig weiter: 

„Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß er 
aus Ostpreußen war? Rittergut, Geld, 
noble Verwandtschaft — alles dahin! Als 
damals, schon bald nach seiner großen 
Enttäuschung, der Krieg ausbrach, mel- 
dete er sich sofort freiwillig an die Front. 
Ein paar Jahre später wurde er in Ruß- 
land schwer verwundet. Sein linkes Bein 
ist noch heute steif —* 

„Sagen Sie“, unterbrach ich ihn, „wo- 
her wissen Sie das alles?” 

Der Mann zog nachdenklich an seiner 
Zigarre. 

„Tja — das ist ein eigenartiger Zufall. 
Ich kenne ihn nämlich gut. Er ist Spät- 
heimkehrer, war über zehn Jahre in Ruß- 
land... Jetzt lebt er ganz in der Nähe 
bei einem Bauern —" 

Er schwieg und lauschte versunken 
der Musik, die aus dem neuen Hotel 
herüberdrang. 

„Hören Sie“, sagte ich und packte ihn 
energisch beim Ärmel. „Warum geht er 
nicht einfach zu ihr hin, wenn er weiß, 
daß sie immer noch auf ihn wartet?“ 

„Herr“, erwiderte er schnell und machte 
mit einer ärgerlichen Bewegung seinen 
Arm frei, „können Sie sich das nicht 
denken? Der verdammte alte Männer- 
stolz hindert ihn daran. Ich kann das 
recht gut verstehen. Soll er als Bettler 
vor sie hintreten, um am Sündenlohn 
von damals zu profitieren? Zum Gespött 
aller Leute, die die Geschichte kennen? 
Nein, solange er nichts erreicht hat, wird 
er nichts von sich hören lassen. Dazu 
kenne ich ihn zu gut. Daran wird sich 
wohl auch in der nächsten Zeit nichts 
ändern. Leider, werden Sie sagen. Aber 
ich habe Ihnen ja gleich gesagt, daß die 
Geschichte keinen richtigenSchlußhat...“ 

Damit stand er auf, bedankte sich 
kurz und humpelte mit seinem steifen 
linken Bein davon. ENDE 





Mord an einer Toten 


Der seltsamste Kriminalfall der letzten Jahrzehnte / Einer wahren Begebenheit nacherzählt von Franz Joseph Pootmann 


ls der Angeklagte hereingeführt 

wird, verstummt schlagartig das laute 
Geschwätz im Zuschauerraum, recken 
sich die Hälse und beginnt gleich darauf 
eifriges Getuschel. Dieser Angeklagte ist 
der höchsten Aufmerksamkeit sicher. 
Sein Fall ist ein „Knüller“, wie er noch 
nie da war. 

Beim Erscheinen des Gerichts wird es 
mäuschenstill. Die Geschworenen neh- 
men Platz, der Vorsitzende räuspert sich 
und beginnt: 

„Angeklagter, Sie heißen Ernest Ham, 
geboren am 17. März 1923 in New York, 
von Beruf Privatier. Stimmt das?“ 

Der Angeklagte steht schlank und ele- 
gant in der Anklagebank und sagt, es 
stimme. Er ist eine männliche Schönheit 
mit dunklen Augen, schwarzem Haar, 
breiten Schultern und schmalen Hüften. 
Ein männliches Mannequin. Die Ge- 
schworenen nehmen ihm mit kalten 
Augen Maß. Die Blicke der Frauen ver- 
schlingen ihn. Die Blitzlichter der Repor- 
ter flammen auf. Er nimmt keine Notiz 
davon. 

„Sind Sie vorbestraft?“ 

„Nein.“ 

„Ausweislich des Strafregisters nicht 
vorbestraft“, sagt der Vorsitzende zum 
Protokollführer. „Angeklagter, erzählen 
Sie uns, wie Ihre Beziehungen zu der — 
Verstorbenen begonnen haben. Das war 
wann?“ 

„Vor genau vier Jahren.“ 

„Sie waren damals Eintänzer in einem 
Nachtlokal?“ 

„Ja. Im ‚Jaguar'.“ 

„Erzählen Sie...“ 

Während Ernest Ham spricht, starrt er 
unentwegt durch ein großes Fenster, hin- 


ter dem zwei Buchen im Winde schwan- 
ken. Er spürt den stummen Abscheu, der 
ihm entgegenschlägt, wie eine finstere 
Drohung. Er selbst tut sich nur leid. Er 
ist in etwas hineingeraten, dem er nicht 
gewachsen war. Aber das verstehen alle 
diese Leute nicht. Die sensationslüsterne 
„Cafe Society“, die reiche Lebewelt, die 
sich da auf den Bänken zusammendrängt, 
sucht nur ihre Sensation. Er haßt sie 
gründlich. Und er hat Angst vor den bie- 
deren Geschworenen und den Richtern. 
Denn sein Fall ist ein Präzedenzfall, und 
er weiß deshalb nicht, was ihm blühen 
wird. 

Anfänglich schluckt und stottert der 
Angeklagte vor Aufregung. Aber all- 
mählich spricht er flüssig, klar, nüchtern. 
Die Gescichte, die er erzählt, endet mit 
einem Verbrechen, das ohne Beispiel in 
der Geschichte der Strafjustiz ist. Eines 
Verbrechens, mit einer so seltsamen 
Pointe, wie sie kein Dichter jemals er- 
funden hat und wie sie nur das Leben 
selbst liefert. 


Der Blick der Fremden 


Es begann damit, daß die Augen der 
schönen, aparten Frau ihm überall ver- 
stohlen folgten, ob er nun saß oder 
tanzte. Sie kam jeden Abend in den „Ja- 
guar“ und stets in anderer Gesellschaft. 
Er hatte sie mehrmals zum Tanz aufge- 
fordert, aber sie dankte jedesmal höflich 
lächelnd. Dabei machte das Personal be- 
reits Witze über sie und ihn. 

„Ih verstehe nichts mehr“, sagte 
Charlie Lion. „Jedes Kind sieht doch, daß 
sie hinter dir her ist.“ 

„Auf alle Fälle hat sie Zechinen bis 


unter die Decke“, sagte Jose Romero. 
„Ih an deiner Stelle würde mich dran- 
halten, Ernest.“ 

Ernest blinzelte zu ihr hinüber. Dies- 
mal war sie mit zwei Damen und zwei 
Herren gekommen. Sie war schlank und 
zart, und ihre Haut glich im Ton dem 
Alabaster, Er schätzte ihre Juwelen auf 
20 000 Dollar, und es fiel ihm auf, daß sie 
sich schledht hielt und sich manchmal 
plötzlich aufrichtete, um ihre Haltung zu 
korrigieren. 

Die Kapelle intonierte eineSamba, und 
die drei Eintänzer gingen an ihre Arbeit. 

„Jetzt werde ich es mal bei ihr ver- 
suchen“, sagte Romero und drückte seine 
Zigarette im Aschenbecher aus. 

Während Ernest auf die dicke Mrs. 
Patterson lossteuerte, sah er, wie sich 
Romero einen Korb holte. Der Teufel 
mochte wissen, weshalb die Dame her- 
kam, wenn sie nicht tanzte. Und warum 
starrte sie ihn permanent an, wenn sie 
nichts von ihm wollte? 

Im Grunde wunderte sich Ernest Ham 
über nichts mehr. In den zwei Jahren 
seiner Laufbahn als Eintänzer hatte er 
den Jahrmarkt des Nachtbetriebes bis 
zur letzten Neige kennengelernt. Unver- 
standene Frauen. Hysterische, unbefrie- 
digte, abenteuernde, geldgierige Weiber. 
Lebemänner mit unerschöpflichen Bank- 
konten und Möchtegerne, die es einmal 
„wissen wollten“ und sich für den Luxus, 
ein paar Stunden lang die Luft des „Ja- 
guar“ zu atmen, für den Rest des Monats 
krummlegten. Es stand ihm bis hier. 
Aber man mußte leben und wollte mög- 
lichst gut leben. Die Moral wurde dabei 
nicht besser. Aber hatte er vielleicht die 
Welt eingerichtet? So nahm er mit, was 


er kriegen konnte. Warum also, by Jove, 
sagte ihm die Frau nichts, wenn sie etwas 
von ihm wünschte? Er war ja gar nicht 
so, wenn es sich rentierte. 

Mrs. Pattersons Busen wogte an seiner 
Hemdbrust. Ihr Blick himmelte ihn an, 
während er sie übers Parkett schob. Er 
schenkte ihr sein leeres Routinelächeln 
und wünschte sie dahin, wo der Pfeffer 
wächst. Und immerzu spürte er den Blick 
der Fremden im Nacken. Sollte sie, 
mochte sie — er würde sich den Kopf 
nicht mehr über sie zerbrechen. 


„Sie wiegt vier Millionen“ 


Nach der Samba machte die Kapelle 
Pause. Ernest Ham schlenderte in die 
Bar, kaufte sich einen Whisky-Soda zum 
Personalpreis und lehnte sich gelang- 
weilt an eine Säule. Drei Stunden mußte 
er noch aushalten, Rauch schlucken, öde 
Weiber bewegen und lächelnd in leere 
oder gierige Gesichter starren. Er seufzte. 

In der Tür zum Büro erschien der Ge- 
schäftsführer. Als er Ernest sah, winkte 
er ihm zu. Ernest folgte ihm, und der 
Manager redete auf ihn ein. Dann sagte 
Ernest: 

„Okay. Aber ich verstehe das nicht, 
Harry. Ich habe sie doch oft genug auf- 
gefordert.” 

„Sie will ja auch nicht tanzen. Sie sucht 
nur deine Gesellschaft. Und die Direktion 
wünscht, daß du dich um sie kümmerst.“ 

„So schwer?“ fragte er. 

„Noch schwerer. Sie wiegt mindestens 
vier Millionen.“ 

„Na, alsdann...“, sagte Ernest und 
ging zu ihrem Tisch. Er lächelte mit dem 
Glanz, den die Jugend ihm verlieh und 
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»,mikrokoll"-Putzkörper« 


Je feiner der Putzkörper einer Zahnpasta ist, 
desto aktiver kann sie reinigen. Deshalb hat Chlorodont 
einen mikrofeinen Putzkörper. Diese Mikrofeinheit 
trägt die Gütebezeichnung »mikrokoll«. Die Bezeichnung 
»mikrokoll« wurde den Leo-Werken geschützt. So ist nur 
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Gesunde Zähne sind schöne Zähne. Zahnpflege mit 


dem mikrokoll-reinigungsaktiven Chlorodont 


ist also gleichzeitig auch Schönheitspflege! 
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Ist das Ihr Hobby’? 





Golfspielen, friedlicher Wettstreit in freier 
Natur, Freude an körperlicher und geistiger 
Gewandtheit-ein besonders schönes Hobby. 

Aber auch andere Passionen können viel 
Freude bereiten. Der unablässig seinen Ge- 


FULDA-Reiten gehören zum Besten, 


was der Reifenmarkt zu bieten hat. 


Auch Autofahren ist ein Hobby, 
mit FULDA-Reifen ein besonders schönes. 
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schäften nachjagende Mensch von heute braucht s0 oft wie 
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kann? Auch Erwachsene? Eine klare, wissenschofl- 
lich und fundierte, ausführliche und bebilderte Ant- 
wort erhalten Sie GRATIS und unverbindlich von 
der weltgrößten Organisation auf diesem Spezial- 
gebiet. Dankschreiben aus aller Welt! Diskretion! 
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80? 
Du bist auch schon 80 ? 
Ein schönes Alter, das man sogar noch gut über- 
schreiten kann, wenn man dafür sorgt, daß die 
Adern auch weiter elastisch bleiben. Denn durch 
Verkalkung werden sie spröde und rissig, und 
das kann schon mit 50 Jahren anfangen. Den mit 
Arterienverkalkung verbundenen Bluthochdruck 
kann man aber, wie mehr als 100 Wissenschaftler 
in der Literatur bestätigt haben, durch Knoblauch 
und Mistel wirksam bekämpfen. 

Beschwerden wie Kopfdruck, Ohrensausen, Schwin- 
del, Schlaflosigkeit, auch Wechseljahrsbeschwer- 
den der Frauen, wurden günstig beeinflußt. 
Blutdrucksenkungen durch Knoblauch wurden 
zahlreich nachgewiesen, z. B. von 240 auf 180, von 
225 auf 160 (Ärztl. Rundschau), Rechtzeitig ge- 
nommen, können diese hilfreichen Naturmittel so- 
gar den Altersprozeß verhindern, indem sie Or- 
ganismus und Arterien elastisch halten. Es gibt 
viele Knoblauch-Präparate; worauf es aber an- 
kommt, ist die Erhaltung des vollen Wirkungs- 
wertes von Frischdroge bei der Verarbeitung zur 
modernen Arzneiform, die bei Vollwirkung den so 
lästigen Knoblauchgeruch aus dem Magen ver- 
hindert. Die Wissenschaft entdeckte ein neues 
Verfahren (Pat. Nr. 703 976), das ermöglicht, eine 
Knoblauchkur fast geruchlos durchzuführen. Das 
Präparat „Flasche 12° ist das einzige Knoblauch- 
erzeugnis, das nach diesem patentierten Verfah- 
ren hergestellt werden darf und jetzt (in Form von 
kleinen zartgrünen Dragees) in jeder Apotheke zu 
haben ist. Es verbindet Vollwert von Frisch- 
Knoblauch mit dem der Mistel und noch anderen 
pflanzlichen und unschädlichen Wirkbestandteilen 
in wohlabgewogener Kombination. „Flasche 12’ 
wird ständig auf seinen gleichbleibenden Wir- 
kungswert im Medizinisch-Diagnostischen Institut, 
Bad Nauheim, kontrolliert. Lassen Sie sich in Ihrer 
Apotheke die kleine, sehr lehrreiche Schrift über 
„Flasche 12’ kostenlos geben. 


» enthält 


zartgrüne Dragees 


100 Stück DM 1,70 
#00 Stück DM 5,50 


n allen Apotheken 










der nie versagte. Die Gesellschaft lä- 
chelte zurück und machte ihm Platz. Der 
Ober Henry rückte einen Sessel an den 
Tisch und füllte sein Glas. Da saß er nun. 

Er war ein routinierter Plauderer, dem 
tausend nichtssagend-liebenswürdige 
Phrasen wie Wasser über die Zunge lie- 
fen. Aber er merkte gleich, daß er sie bei 
diesen Leuten nicht anbringen konnte. 
Sie redeten über Pferde und Bilder und 
Bücher, über Freunde und Bekannte, von 
denen er nur wußte, daß sie die Gesell- 
schaftsspalten der Zeitungen füllten. Sie 
hatten ihn mit einem freundlichen „How 
do you do?“ begrüßt, um ihn dann links 
liegenzulassen. Er war wütend und kam 
sich überflüssig vor. Erst als sie über Mo- 
zart sprachen, kam auch er zu Wort. Er 
hatte mal Musik studiert, es aber aufge- 
ben müssen, weil das Kleingeld ausging. 
Aber von Mozart wußte er ziemlich viel 
und sagte jetzt, daß schon aus den Parti- 
turen des sechsjährigen Mozart die 
Sprache des Besessenen spreche und daß 
dieser Komponist, dessen Musik so leicht 
und mühelos klinge, ein Arbeiter ersten 
Ranges gewesen sei. 


Es gab kein Trinkgeld 


Zum ersten Male schenkte ihm Mrs. 
Harper ihren vollen Blick, und als die an- 
deren aufstanden, um zu tanzen, verwik- 
kelte sie ihn in ein Gespräch. Die Ka- 
pelle spielte „Zwei tanzen den Tango, 
zwei tanzen den Liebestanz...”, gefähr- 
lich lockende Musik. Mrs. Harper fragte 
ihn, weshalb er die Musik aufgegeben 
habe, und er sagte es ihr. Sie fragte alles 
mögliche durcheinander. Aber er merkte 
bald, daß sie wissen wollte, wes Geistes 
Kind er sei. Es fragte sich nur — wozu? 

Als sie um vier Uhr aufbrachen, wußte 
er es immer noch nicht. Sie gaben ihm 
kein Trinkgeld. Wahrscheinlich wußten 
sie nicht, daß die meisten Leute kein 
Geld haben, wenn sie es nicht täglich 
verdienen. Aber Mrs. Harper bemerkte 
beiläufig, während er ihr in den Nerz 
half, daß sie morgen wiederkommen 
werde. 

Sie kam wieder und wieder, und im- 
mer mußte er ihr Gesellschaft leisten. 
Endlich, nach vier Wochen, lud sie ihn zu 
sich ein. 

Sie wohnte an der Oyster-Bay, der 
„Goldküste“ von New York, wo die Pa- 
lais und Villen der obersten Vierhundert 
in stillen Parks liegen. Ernest Ham sah 
sich zum erstenmal im Leben in einer 
Atmosphäre, die in Samt und Seide 
schwelgte. Er war nicht imstande, den 
Wert der Gemälde, Teppiche, Gobelins 
und alten Plastiken zu taxieren. 

Mrs. Harper empfing ihn in einem klei- 
nen Salon. Ein Diener servierte Tee, 
Sandwiches und Süßigkeiten und ließ sie 
dann allein. Aber es passierte weiter 
nichts. Sie ließen Schallplatten mit klas- 
sischer Musik spielen, und er sah wieder, 
daß Mrs. Harper sich etwas steif bewegte. 
Aber sie erschien ihm sehr reizvoll, sehr 
gepflegt und von einer sublim zarten Ge- 
sundheit. Als er sich empfahl, um ins 
Geschäft zu fahren, sagte sie: 

„Ich werde nicht mehr in den ‚Jaguar’ 
kommen. Aber Sie sind hier jederzeit 
willkommen. Jederzeit! Vergessen Sie 
das nicht.” Sie reichte ihm ein Päckchen 
und sagte: „Als Dank für die schönen 
Stunden im ‚Jaguar'.” 

Sobald er mit seinem alten Ford außer 
Sichtweite war, riß er das Päckchen auf 
und fand ein goldenes Zigarettenetui mit 
seinen Initialen. Jetzt begriff er noch 
weniger, was gespielt wurde, 

Aber als er sie noch einige Male be- 
sucht hatte, sagte sie es ihm. 

Sie saßen auf der Terrasse. Die Vögel 
sangen, das Leben war schön und sehr 
komfortabel. Was sie ihm aber sagte; 
brachte ihn aus dem Konzept. 

„Sie haben natürlich längst gemerkt, 
daß ich mich schlecht halte und nie tanze. 
Aber Sie wissen nicht, weshalb das so 
ist. Ich leide an multipler Sklerose, an 
einer unheilbaren, tückischen und töd- 
lichen Krankheit. Trotzdem suche ich Ihre 
Gesellschaft. Ich suche sie, weil ich Sie 
heiraten möchte.” 

Sie sagte nicht: „... weil ich Sie liebe”, 
und der Gedanke durchfuhr ihn, daß die 
reichen Leute immer nur sagten, was sie 
wollten und nie, was sie fühlten. Er saß 
da wie vom Donner gerührt und starrte 
sie an. Sie lächelte, beobachtete ihn und 
sagte: 

„Ich will Sie haben. Auch wenn Sie 
mich nicht lieben. Wahrscheinlich halten 


Sie mich jetzt für verrückt. Aber es han- 
delt sich um keine extravagante Laune, 
sondern um eine Frau, die die paar Jahre, 
die ihr noch bleiben, glücklich sein 
möchte. Soweit das möglich ist.” 

„Aber das ist doch Wahnsinn”, sagfe 
er. „Ich passe ja gar nicht zu Ihnen. Ich 
bin eine mißratene Existenz, ein Eintän- 
zer, der nichts gelernt hat. Ich bin völlig 
ungebildet. Sie würden sich schon nach 
acht Tagen mit mir langweilen.“ 

„Ich werde mich nicht langweilen, unı 
Sie werden von mir lernen. Ich will Sie 
haben — Sie oder keinen, Verstehen Sie 
jetzt?“ 

Er starrte seine Hände an und schwieg. 
Sie sah, wie es in seinem Kopf arbeitete. 
Schließlich sagte er langsam: 

„Also gut, wenn Sie wollen, will ich 
auch. Ich sage nicht, daß ich Sie liebe. In 
meinem Beruf verliebt man sich nicht. 
Aber ich finde Sie großartig und bewun- 
dere Sie. Es kostet mich keine Überwin- 
dung, Sie zu heiraten. Nur verstehe ich 
noch immer nicht, daß Sie mich heiraten 
wollen. Könnte ich nicht einfach Ihr 
Freund werden?” 

„Liebe legitimiert man”, sagte sie ein- 
fach. 

„Wie kann nur eine Frau wie Sie sich 
in einen Mann meines Schlages verlie- 
ben?“ fragte er kopfschüttelnd. 

„Eine Frage“, sagte sie. „Würden Sie 
mich auch heiraten, wenn ich arm wäre?” 

„Nein“, sagte er sofort. „Einen solchen 
Luxus könnte ich mir nicht leisten. Er- 
stens habe ich gewisse Bedürfnisse, die 
Geld kosten, Das bringt das Milieu mit 
sich. Zweitens kenne ich die Not und bin 
dauernd auf der Flucht vor ihr. Wer Not 
durchgemacht hat, versteht mich.” 

„Sie heiraten mich also um meines 
Geldes willen?” 

„Auch nicht. Es fügt sich nur sehr gün- 
stig, daß Sie reich sind. Um nur des Gel- 
des wegen zu heiraten, bin ich, glaube 
ich, noch nicht alt genug. Ich heirate Sie, 
weil ich Sie richtig gern habe, weil Ihre 
Eleganz und Überlegenheit mich faszi- 
nieren. Und“, fügte er mit einem Laus- 
bubenlächeln hinzu, „weil eine Verbin- 
dung mit einer Frau in Ihrer Stellung 
meiner Eitelkeit schmeichelt.” 

„Sie sind sehr aufrichtig”, sagte sie. 
„Aber ich bin dankbar dafür. Was meine 
Krankheit betrifft, so habe ich noch ein 
paar Jahre Schonzeit. Ein paar Jahre 
glücklich sein, Ernest“, sagte sie aufwal- 
lend und ergriff seine Hand, „ist das 
nicht mehr, als die meisten Menschen 
vom Dasein bekommen?” 


Die Gesellschaft ist schockiert 


Die Nachricht von der Heirat Dollie 
Harpers mit einem Eintänzer schockierte 
die Angehörigen des alten New Yorker 
Reichtums, zu dem Dollie gehörte. Sie 
fanden sie unbegreiflich und höchst un- 
gehörig. In ihren Augen war Ernest Ham 
einfach ein Mitgiftjäger. Sie zogen sich 
von Dollie zurück und prophezeiten der 
Ehe ein böses Ende. Dollie lächelte nur. 


Sie entschädigte sich und ihren Mann, 
indem sie ihm die Schönheit der Welt 
zeigte. Sie führte in ein in die Welt der 
Metropolitan Opera, in die „Restaurants 
chics“ von Paris, in die Bäder Floridas 
und in die Appartements des Hotels Da- 
nieli in Venedig. Er geriet in die Welt 
der Expreßzüge und der großen Übersee- 
dampfer. Er lernte eine Welt kennen, die 
anders war, anders sah und anders 
urteilte als jene, aus der er kam. 


Vor allem aber lernte er in seiner Frau 
einen Menschen kennen, dem alles Nied- 
rige und Gemeine fremd und unbegreif- 
lich war. Wahrscheinlich hatten ihre be- 
hütete Jugend, ihre Erziehung und ihr 
Reichtum sie davor bewahrt, anders zu 
werden. Aber er bewunderte und ver- 
ehrte sie deshalb nicht weniger. Manch- 
mal glaubte er aufrichtig, sie zu lieben. 

Auch Dollie war glücklich. Nur biswei- 
len ertappte ihr Mann sie dabei, daß ihre 
Gedanken weit fort waren und eine 
bange Trauer sie überschattete. Trotz- 
dem blieb er guter Stimmung. Er kannte 
den Krankheitsverlauf der multiplen 
Sklerose nicht. Er wußte nicht, wie furcht- 
bar sie im Endstadium wird. Und er bil- 
dete sich ein, die ärztlichen Kapazitäten 
müßten mit ihr fertig werden können. 

Aber nach zwei Jahren verschlechterte 
sich Dollies Zustand erschreckend, Sie 
bekam schwere Anfälle. Sie litt an 
Gleichgewichts- und Sehstörungen, an 


temporären Lähmungserscheinungen und 
Atemnot. Bis es ihr unversehens wieder 
besser ging und wochenlang alles gut zu 
werden schien. Die Krankheit rastete. 
Doch dann kamen Rückfälle, die, genau 
besehen, Fortschritte der multiplen Skle- 
rose waren. Und schließlih war Dollie 
für immer ans Krankenzimmer, ans Bett 
und an den Rollstuhl gefesselt. 

Sie klagte nie. Sie pries bei ihren 
Freunden, die sich allmählich wieder ein- 
gefunden hatten, die Liebe und Fürsorge 
ihres Mannes. Er war Tag und Nacht um 
sie, pflegte sie und las ihr jeden Wunsch 
von den Augen ab. Eines Tages sagte sie 
ihm, daß sie ihn zum Universalerben ein- 
gesetzt habe. 

Sie tat Ernest unsagbar leid. Aber er 
selbst tat sich auch leid. Er machte sich 
nichts mehr vor. Dollie trug den Tod im 
Blick und war rettungslos verloren. Ihm 
grauste vor der Zukunft, und oft meinte 
er, es nicht mehr ertragen zu können. 
Früher hatte er keinen Grund gehabt, sich 
ein anderes Leben zu wünschen. Jetzt 
wünschte er mit allen Fibern eine Ände- 
rung herbei. 

Es ist nie festgestellt worden, ob Dol- 
lie merkte, daß Ernest ein Doppelleben 
zu führen begann. Wenn sie sich schlafen 
gelegt hatte, schlich er sich aus dem 
Haus. Er wurde ein häufiger Gast in New 
Yorks teuerstem Nachtklub „Copaca- 
bana“. Er durchbummelte die Nächte und 
genoß flüchtige Abenteuer. Eines Tages 
lernte er Lizzie Conellon kennen, ein 
raffinierttes Sex-Geschöpf der oberen 
Halbwelt. Bei ihr fand er alles, wonach 
er sich sehnte, und sie wurde seine feste 
Freundin. 

Lizzie Conellon war ebenso beredh- 
nend und gewissenlos wie schön und 
verführerisch. Als sie erfuhr, wie es um 
Ernests Frau stand, reifte ein Plan in ihr. 
Aber sie hütete sich davor, bei Ernest 
mit der Tür ins Haus zu fallen. Sie 
pirschte sich katzenhaft vorsichtig an ihn 
heran, indem sie beiläufig Bemerkungen 
verstreute, wie schön es wäre, wenn es 
immer so bliebe, und wie traurig es sei, 
daß es wohl nicht so bleiben könne. 
Denn ihre Jugend sei ihr einziges Kapi- 
tal, und sie müsse zusehen, bald einen 
wohlhabenden Mann zu heiraten. 


Anfangs achtete Ernest nicht darauf. 
Aber allmählich wurde er hellhörig und 
grübelte dem hintergründigen Sinn ihrer 
Worte nad. Sie entwickelte nie einen 
konkreten Plan vor ihm, dazu war sie zu 
vorsichtig und schlau. Sie träufelte ihm 
nur vage Andeutungen ein und 
schwärmte ihm in den Stunden der Liebe 
malerische Wunschbilder von einem ge- 
meinsamen Leben vor. 

Allmählih wurde er schwach und 
mürbe. Allmählich gewöhnte er sich an 
Lizzies Gedanken. Und als er sich erst 
mit ihnen vertraut gemacht hatte, ver- 
loren sie ihren Schrecken, erschien ihm 
alles halb so schlimm. Lizzie sah, was in 
ihm vorging, und lächelte ihn verständ- 
nisvoll und lockend an. Als er eines 
Nachts unvermittelt sagte: „Wenn du es 
willst, tue ich es“, entgegnete sie nichts. 
Aber die Glut ihrer Umarmungen war 
Antwort genug. 

Es ist nie festgestellt worden, ob Dol- 
lie nun ihrem Mann auf sein Verhältnis 
mit Lizzie Conellon kam oder nicht. 
Jedenfalls verlor sie nie ein Wort dar- 
über, sondern blieb bis zuletzt herzlich 
und liebevoll zu ihm, wie auch er zu ihr. 
Er bestand weiter darauf, daß sie die 
besten Spezialisten konsultierte. Und 
eines Tages erschien er mit strahlendem 
Gesicht bei ihr, schwenkte eine Zeitung 
und rief: 

„Du wirst doch noch gesund werden, 
Liebling. Hier... Professor Valdivian in 
Bologna — bitte, lies.“ 

Das war zu der Zeit, da die Kranke nur 
noc ein Schatten ihrer selbst war. 

Sie las, daß Professor Valdivian sen- 
sationelle Heilerfolge mit einem neuen 
Serum erzielt habe. Aber sie lächelte nur 
trübe und sagte: 

„Illusionen, mein Lieber. Ich bin dafür, 
den Tatsachen ins Auge zu blicken.“ 

Ernest gab nicht nach. Er drang in sie, 
mit ihm nach Bologna zu reisen. Schließ- 
lich erklärte sie sich dazu bereit. „Dir 
zuliebe.“ 

Er belegte zwei Kabinen auf der „Ita- 
lia“. Das Schiff sollte am 21. Juni in See 
stechen. Am 20. Juni erlitt Dollie einen 
furchtbaren Anfall, an dem sie fast er- 
stickte. Ernest zitterte davor, daß sie die 
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„Ja zum Donnerwetter — haben Sie 
denn zu Hause keinen Spiegel?“ 


EINEN FEB ZA 


RERSENR . 


Reise aufgeben könnte. Doch sie bestand 
im Gegenteil darauf, am nächsten Mor- 
gen an Bord zu gehen. 


„Wenn ich heute nacht gut schlafe, bin 
ich morgen reisefähig“, erklärte sie hart- 
näcig. „Schaffe das Gepäck an Bord. 
Und komme nachher nicht mehr zu mir, 
weil ich schlafen will.” 

Ernest fuhr das Gepäck gegen 21 Uhr 
zum Hafen und ließ es verzollen. Um 
21 Uhr 40 brachte er es an Bord. 22 Uhr 20 
traf er Lizzie Conellon in einer Snack- 
Bar, und beide flüsterten lange mitein- 
ander. Einmal sagte sie heftig: „Sei still, 
ich will gar nichts wissen. Die Haupt- 
sache, du holst mich ab.” 

Zehn Minuten nach Mitternacht fuhr 
Ernest bei sich zu Hause vor. 

Die Villa lag dunkel und stumm im 
Schatten der Parkbäume. Der halbe Mond 
durchrieselte die Nacht mit silbrigem 
Licht. Er ging auf leisen Sohlen ins Haus. 
Alles war still. Im Schein einer Tisch- 
lampe kritzelte er in der Halle auf ein 
Blatt Papier die Order an den Diener 
Jean, den Wagen am nächsten Morgen 


vom Hafenpier abzuholen. Mrs. Ham und 
er hätten früher aufbrechen müssen als 
vorgesehen. 

Er trug den Zettel in die Küche und 
legte ihn auf die Anrichte. Dann schlich 
er die breite Treppe hinauf. Oben ver- 
hielt er an der Balustrade. Seine Augen 
durchforshten abschiednehmend die 
Halle unter sich. Durch die Fenster der 
Südseite sickerte das Mondlicht und 
legte sich bleich auf die farbigen Tep- 
piche, Ernest begann plötzlich zu zittern. 
Aber er raffte sich zusammen und öffnete 
sehr vorsichtig, sehr leise Dollies Schlaf- 
zimmertür. 

Er knipste das Licht nicht an, sondern 
bediente sich einer Stablampe. Ihr Licht- 
kegel huschte durchs Zimmer. Er ver- 
mied es, Dollie ins Gesicht zu leuchten. 
Mit drei Schritten war er bei ihr und 
legte die Stablampe ans Fußende des 
Bettes. Seine Hände hoben sich, senkten 
sich und packten die Kehle.der Frau. Er 
würgte sie. Sie wehrte sich nicht, sie gab 
keinen Laut von sich. Ihr Lebenslicht 
brannte wohl schon zu schwad. Als er 
endlich den eisernen Griff lockerte, war 
er schweißnaß. Seine Knie schlotterten, 
und er mußte sich setzen. Entsetzen über 
sich selbst schüttelte ihn. Er rief leise 
ihren Namen und rüttelte an ihren Schul- 
tern. Sie rührte sich nicht. Er leuchtete in 
ihr armes, ausgezehrtes Gesicht. Seine 
Frau war tot. 

Ein paar Minuten kauerte er auf dem 
Bettrand. Dann holte er eine Decke von 
der Coud, schlug sie um die Tote und 
trug sie im Dunkeln die Treppe hinunter 
und zur Tür hinaus in den Wagen. Er 
setzte sie aufrecht in den Fond. Sein Blick 
tastete die Fensterreihen der Villa ab 
und durchforschte die Schattendüsternis 
der Bäume. Er entdeckte kein lebendes 
Wesen. 

Er lief über den Rasen zum Gartenhaus 
und holte Spaten, Hacke und Harke, Er 
legte sie der Toten über die Beine und 
ließ den Motor an. Der Motor lief fast 
lautlos. Er fuhr durch die nächtlichen 
Straßen und dann dreißig Kilometer den 
Hudson hinauf ins offene Land. Zwei 
Kilometer hinter einem Dorf bog er von 
der Straße in einen Waldweg ein, hielt 
tief in einer Schneise und hob Dollie aus 
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Ich trockne 
die Wäsche 
in Luft 
‚und Sonne 


Der 


V.W.-PATENT-WÄSCHEPFAHL 


aus werksneuem Stahlrohr, innen und außen feuerlackiert, 
mit Patent-Leinenspanner ist einfach wunderbar. Keine 
häßlichen Pfähle stören im Garten. Er ist kinderleicht in die 


Bodenhülse einzusetzen,einHebeldruck hält dieLeine straff 
und sicher —, und ebensoleicht ist alles wieder entfernt. 


V.W.-GARTENGERAÄTE sind für jeden Garten ideall 


VW. x PATENT-WÄSCHEPFÄHLE mit Patent-Leinenspanner 


V.W.-GARTENM ÜBEL formvollendet und zweckmäßig 


dung - 
Rosenböaen 


V.W.-GARTENSCHMUCK - v.w.-werke — vINCENZ WIEDERHOLT » HOLZWICKEDE B. DORTMUND 
Verkauf nur durch den Fachhandel 


Teppichklopfgerüste 


V.W.-GITTER und TORE die schöne und praktische Umfrie- 


- Pflanzen- und Rosenstäbe - 
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Auf Anhieb gute Bilder! 








Aufnahmen 24 x 36 mm. 


FRANKE& HEIDECKE.-BRAUNSCHWEIG 


“Für jeden Azm 
und jede Uhz 


UHRARMBAND 


dehnbar verschlußlos 


bewährt und unerreicht 
von 


Erhältlich in „Goldanker”- Walzgold- 
Doublee, Edelstahl und in 14 Kt. Gold 
in allen guten Fachgeschäften. 
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und besitzen in der Rolleicord die 


Universalkamera des Amateurs. 


Rolleicord V mit Schneider-Xenar 
1:3,5 e Synchro-Compur-Verschluß mit 
1-1/500 sec e Lichtwertskala e Selbstaus- 
löser e Doppelbelichtungssperre e Zweiformat- 
Rückwand für 12 Aufnahmen 6x6 oder 36 Rolleikin- 





Fangen Sie gleich richtig an — mit einer richtigen Rollei. Die 
Rolleicord zeigt es Ihnen auf der Mattscheibe, wie ein gutes 
Photo aussehen muß. Hier überprüfen Sie Schärfe und 
Bildwirkung zuverlässig mit einem Blick. Sie zahlen 


kein Lehrgeld, kommen schnell zu Erfolgen 









der Sache auf den Grund gehen... 


was macht dies Kind so unternehmungs- 
lustig, kräftig und gutgelaunt? Es stram- 
pelt fleißig im Wasser und in frischer Luft, 
schläft, soviel es will und hat den besten 
Appetit. — All dies, weil seine Haut rein 
und gesund ist. Ein Kind, das wund ist, 
will nicht essen und baden, es will nur 
schreien. Halten Sie das schädliche Wund- 
seinfern von Ihrem Kind durch den Penaten- 
3-Phasenschutz: 1. reinigen mit Penatenöl, 
2. eincremen mit Penatencreme, 3. über- 


pudern mit Penatenpuder. 


PENATEN 
Penatenpuder EOROME 


Penatenöl 



















dem Wagen. Er trug sie zweihundert 
Meter in das Gehölz hinein, legte sie 
neben einer mächtigen Fichte nieder und 
grub ihr Grab. 

Als er um vier Uhr morgens nach 
Hause kam, war es heller Tag. Er wollte 
nur noch das Werkzeug wieder ins Gar- 
tenhaus bringen und Dollies Reisekleider 
beseitigen, um dann Lizzie Conellon ab- 
zuholen. Er hatte bereits die Passage für 
sie auf der „Italia gebucht. In Europa 
sollte sie als seine Frau auftreten, und 
er würde schon für Geld und gute Worte 
jemanden finden, der ihm zur richtigen 
Zeit einen Totenschein über Dollies Ab- 
leben lieferte, Dann konnte er die Erb- 
schaft antreten, die amerikanischen Lie- 
genschaften verkaufen und mit Lizzie 
als reicher Mann in Europa leben. 

Er schloß die Haustür auf, durchschritt 
die Garderobe und öffnete die Tür zur 
Halle. Als sein Blick auf die Sessel vor 
dem Kamin fiel, prallte er zurück. In den 
Sesseln saßen zwei Polizisten und war- 
teten auf ihn. Hinter ihnen stand bleich 
und verfallen der Diener Jean. Ernest 
schloß die Augen, der Boden wankte 
unter ihm. Seine Beine waren plötzlich 
aus Blei. Als er eine harte Polizisten- 
stimme hörte, riß er die Augen auf. 

„Mister Ham, wo ist der Leichnam 
Ihrer Frau?“ 

Bleich vor Entsetzen stotterte er: 

„Ja— ich...ich habe sie umgebracht.“ 

Die Beamten sahen sich verblüfft an. 
Aber sie faßten sich sofort, und der ältere 
fragte: 

„Wann?“ 

„Heute nacht.” 

„Wann genau?“ 

„Etwa um halb eins.“ 

Sie begannen das Verhör. Ernest war 
völlig gebrochen und gestand alles. Die 
Polizisten alarmierten die Mordkommis- 
sion, und er wurde verhaftet. Sie fuhren 
ihn zu Dollies Grab und fanden den 
Leichnam, 

Nachher saß er in einer Einzelzelle und 
zerbrach sich den Kopf darüber, woher 
die Polizei es gewußt hatte. Er hatte sie 
immer wieder danach gefragt, aber keine 
Antwort erhalten. 

Aber am nächsten Morgen erfuhr er es. 

Er saß einem Kriminalinspektor gegen- 
über, der ihn finster betrachtete und ihm 
plötzlich einen Brief hinhielt. Er erkannte 
Dollies Schrift. 

„Lesen Sie“, sagte der Inspektor. 


Er las: 


„An das 67. Polizeirevier. 


Ich, die Unterzeichnete Dollie Ham, 
erkläre hiermit, daß ich mir heute, am 
20. Juni 1955, um 22 Uhr, mit Gift das 
Leben genommen habe. Mein Mann 
Ernest Ham wußte nichts von meiner 
Absicht und ist an meinem Tode unschul- 
dig. Ich nehme mir das Leben, weil ich 
unheilbar krank bin und meinem Mann 
nicht länger zur Last fallen will. Ich 
schreibe diese Erklärung, weil ich fürchte, 
man könnte ihn zu unrecht für meinen 
Tod verantwortlich machen. 


Um 21.40 Uhr am 20. Juni 1955 
Dollie Ham“ 


Er begann am ganzen Körper zu zittern 
und weinte. Der Inspektor sagte mit 
eisigem Abscheu: 


„Mrs. Ham hat gestern abend dem 
Diener aufgetragen, diesen Brief um elf 
Uhr auf die Polizeiwache zu bringen. Der 
Amtsarzt hat festgestellt, daß der Tod 
Ihrer Frau zwischen zehn und elf ein- 
getreten ist, Wir wissen, daß Sie wäh- 
rend dieser Zeit nicht zu Hause waren. 
Sie haben eine Tote erwürgt. Trotzdem 
sind Sie in meinen Augen ein Mörder, 
und es würde mir verdammt leid tun, 
wenn wir Sie nicht auf den elektrischen 
Stuhl schicken könnten.” „Schaffen Sie 
mir den Kerl aus den Augen, Smith“, 
befahl er wütend dem Wachbeamten. 

Ein paar Wochen später beschloß die 
Grand Jury, das Verfahren gegen Ernest 


Diese kleinen 
Rheumateufel 


löähmen jede Energie, 
und man wird ganz 
„krank”. Man verjagt 
diese Gesellen schnell 
mit Melabon, das den 
Reizzustand der Ge- 
webskapillaren aufhebt 
und gleichzeitig die Ent- 
zündungserscheinungen in den Muskeln wirksam be- 
kömptt. Durch diese Doppelwirkung erklärt sich der 
rasch einsetzende und lang anhaltende Erfolg. Pckg. 
75 Pfennig in Apotheken. Überzeugen Sie sich durch 
eine Gratisprobe Melabon, die Ihnen gern vermittelt 
Dr. Rentschler & Co. Laupheim M 45 


Ham zu eröffnen. In dem Eröffnungs- 
beschluß hieß es: 

Er ist hinreichend verdäctig, am 
21. Juni 1955 an seiner Ehefrau Dollie 
Ham, geb. Chesney, verw. Harper, mit 
der Absicht, sie zu töten, einen Mordver- 
such verübt zu haben, indem er sie auf 
Grund eines zuvor gefaßten Beschlusses 
so lange würgte, bis sie normalerweise 
erstickt wäre, Es wird daher das Haupt- 
verfahren vor dem Schwurgericht ange- 
ordnet. 


Mörder oder nicht? 


Als der Angeklagte schweigt, fällt die 
Stille wie ein Stein in den Saal. Plötz- 
lich kreischt eine Frau: 

„Er gehört auf den elektrischen Stuhl!“ 

Ein Tumult bricht aus. Der Vorsitzende 
droht, die Offentlichkeit auszuschließen. 
Das wirkt. Die Zuhörer werden wieder 
manierlich. 

Die Zeugen werden vernommen. Sie 
wissen nichts Neues zu sagen. Dann lie- 
fern sich Anklage und Verteidigung ein 
erbittertes Duell. 

Der Staatsanwalt bedauert sich selbst, 
weil er gegen den Angeklagten nicht die 
Todesstrafe beantragen kann. Er sei im 
moralischen und theologischen Sinne ein 
gemeiner Mörder aus Gesinnung und 
Habsucht. Er habe die Tat von langer 
Hand vorbereitet, alle seine Handlungen 
erfüllten sämtliche Vorbedingungen des 
Mordes. Aber im juristischen Sinne sei 
er kein Mörder. Die Tatsache, daß sein 
Opfer bereits tot gewesen sei, rette sei- 
nen Kopf. Er beantrage daher die Verur- 
teilung wegen Mordversucs, die Ver- 
weigerung mildernder Umstände und das 
gesetzlich höchstmögliche Strafmaß. 

Die Verteidigung erklärt entrüstet, 
noch nie einen so unfundierten Strafan- 
trag erlebt zu haben. Der Angeklagte 
habe aus Verzweiflung und Mitleid 
gehandelt. Man wisse von den Zeugen, 
daß er in glücklicher Ehe gelebt habe und 
ein zärtlicher Gatte gewesen sei. Im 
übrigen sei seine Gattin zur Zeit der Tat 
bereits tot gewesen. Selbst wenn sie noch 
gelebt hätte, käme angesichts der Tat- 
umstände nur versuchter Totschlag in 
Betracht. So aber habe es sich um einen 
Versuch am untauglichen Objekt gehan- 
delt. Die Verteidigung beantragt deshalb 
den Freispruch ihres Mandanten. 

Das Gericht zieht sich zur Beratung 
zurück. Der Angeklagte wird hinaus- 
geführt. Zurücbleibt eine erregt debat- 
tierende Menge. Hohe Wetten werden 
abgeschlossen. Denn der Fall Ernest Ham 
ist ein Fall, der wieder einmal die Unzu- 
länglichkeit aller menschlichen Gesetze 
demonstriert, Ist der Angeklagte ein 
Mörder oder nicht? Er ist einer. Und er 
ist keiner. Weswegen kann man ihn also 
verurteilen? Ist ein Versuch am untaug- 
lichen Objekt überhaupt strafbar? Ist 
Gesinnung strafbar? Oder hat er sich nur 
der Leichenschändung schuldig gemacht? 

Die Wogen der Erregung gehen hoc. 
Niemand verläßt den Saal. Alle fiebern 
dem Urteil entgegen. 

Ernest Ham muß vier Stunden auf sein 
Urteil warten. Als er es endlich ver- 
nimmt, lächelt ihm sein Verteidiger zu. 
Das Gericht verurteilt ihn wegen ver- 
suchten Totschlages zu einem Jahr 
Gefängnis. In der Urteilsbegründung 
heißt es, es habe dem Angeklagten nicht 
nachgewiesen werden können, daß er 
aus Habsucht gehandelt habe. Aber er 
habe vorsätzlich ein Menschenleben ver- 
nichten wollen. Weil aber Frau Ham zur 
Zeit der Tat bereits tot gewesen sei, liege 
kein vollendetes Delikt vor. Trotzdem 
sei der Angeklagte zu verurteilen gewe- 
sen, weil er seine Frau bei der Begehung 
der Tat noch für lebend hielt. 

Als der Angeklagte abgeführt wird, 
klatschen viele Frauen. Andere beschimp- 
fen ihn wütend, Er denkt: Was würden 
sie erst sagen, wenn sie wüßten, daß ich 
Dollie jetzt beerben werde? 


ENDE 
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KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. Titelgestalt einer Oper von Richard Strauß, 
7. Behältnis, 8. Stadt im Baltikum, 10,-altrömische Monatsmitte, 11. Blutsauger, 13, -südrus- 
sische Halbinsel, 16.'südländisches Haustier, 18’ vorderasiatisches Land, 19. Auerochs, 20. per- 
sönliches Fürwort, 22. Musikinstrument, 24.-Werksspeiseraum, 26. kalzenarliges Raubtier, 
28: man (französisch), 29, Teil des Auges, 30: englische Anrede, 31. von (französisch), 32. Heil- 
pflanze, 33. mohammedanischer Priester, 36, United States (abgekürzt), 37. Umlaut, 39. jugo- 
slawischer Volkstanz, 41. Regenbogenhaut, 43. Inhaftierungsort, 45. Männername, 47. ägyp- 
tischer Sonnengoltt, 48: Schwung, 50. Autoreifen, 51. Ludolfsche Zahl, 52. Nebenfluß des 
Amazonas, 54. Rückschrift (abgekürzt), 55. Getränk, 57. Frauenname, 58. Landvorsprung ins 
Meer, 59. Gewürz, 60, Teil des Baumes, 61. Hautkrankheit. — Senkrecht: 1. Lebens- 
zeichen, 2. Banksturm, 3. in römischen Ziffern „2*, 4. Doktor (abgekürzt), 5. niemals, 6. land- 
wirtschaftliches Gerät, 7. Erlaß, 9. altgriechischer Fabeldichter, 10. asiatisches Land, 12: Küsten- 
iluß in Pommern, 13: Verladevorrichtung, 14, Küchenmöbelstück, 15. schwedischer Naturfor- 
scher (f 1744), 17. englischer Adeliger, 18. russisches Heiligenbild, 19. Vereinigung, 24, Stadt 
in Frankreich, 23. Paradies, 25: Fluß in Vorarlberg, 27. bete (lateinisch), 32. von Bäumen 
bestandene Straße, 34. rumänischer Männername, 35. chemisches Element,.38. Schwur, 39. Teil 
des Hemdes, 40. europäische Hauptstadt, 41, norditalienischer See, 42. Stimmlage, 43, Wohl- 
geruch, 44. Verpackungsgewicht, 45. geschichtliches Volk in Südamerika, 46. Blütenstand, 
49. Frauenname, 50: Topf (niederdeutsch), 53. deutsche Nachsilbe, 56. chemisches Zeichen für 
Titan, 58. kaiserlich-königlich (abgekürzt). 


SILBENRATSEL 
Aus den Silben: as — bre — chen — dech — do— e —ei—ei—eh—el— el— gan — 
ges — li — lip — loe — ne — nor — re — ri — ron — se — se — se — sen — tler —u— 
ver — we — sind 12 Wörter zu bilden, deren erste und vierte Buchstaben, von oben nach 
unten gelesen, den Werbespruch einer bekannten Zeitschrift ergeben. — Die Bedeutung 
der Wörter: 
1. kleines Musikstück 


2. Prophet im A.T. 
























7. Wundabsonderung. .....uussssseneennssseenessonsssennen 
8. dtsch. Balladenkomponist _.....uusmneeene 














3. Straftat 9. sittliche Würde ... 

4. Erzengel ....... „ 10. landw. Gerät 

5. Kegelschnittlinie .. 11: Rep an..unneneeeenaaskaesesheerntsieeee 
6.. ind. Strom. .......üissesinsessinasäsesisnssssseeennensissunnsseitinseee 12. germ, Schicksalsgöltin .......sssrenmmseenmmssssennee 


Auflösungen in der nächsten Nummer der REVUE 


Auflösungen aus der letzten Nummer der REVUE 
Silbenrätsel: 1. Uniform, 2. Nebraska, 3. Samoa, 4. Esche, 5. Regen, 6. Nansen, 7. Lagos, 8. Edison, 
9. Santander, 10. Ehre, 11. Refrain, 12. Neefe, 13. Egge, 14. Ibis, 15. Nante. — Unsern Lesern ein 
frohes Osterfest. 
Sport-Bilderrätsel: Hammerfest — Zakopane (HAMMER + FEDER + ERSTENS) — (ZAUN + KOPF an E). 
Mißtrauisch: Verliebt — Erbteil. 
Huh und brrr: Donner, Dornen, Norden. 
Verwandlung: Zeus, Suez. 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Akt, 4. Ostermond, 11. Los, 14. Aroma, 15. Odeon, 16. Orest, 
17. Rom, 18. Saga, 20. Loos, 22. Eta, 23. Menam, 24. Onkel, 26. USA, 28. irr, 30. Osiris, 32. rabiat, 
35. Mal, 36. See, 37. Ironie, 40. Birgel, 42. UNO, 43. ten, 45. Nabel, 49. Aktie, 53. Hel, 55. Dame, 56. Ruhr, 
57. Ria, 58. Enare, 59. Inder, 61. Elias, 62. Ast, 63. Narzissen, 64. one. — Senkrecht: 1. Aare, 
2. Krokus, 3. Tom, 4. Oase, 5. Toga, 6. Edam, 7. Re, 8. Molo, 9. Onon, 10. Dose, 11. Lee, 12. Ostara, 
13. Star, 19. Anis, 21. Oker, 23. Maranon, 25. Liberte, 27. Simon, 29. Riege, 30. Obi, 31. Ili, 33. Asi, 
34. Tal, 38. Rubens, 39. Elba, 40. Bath, 41. Enzian, 44. Thea, 46. Aden, 47. Emir, 48. Lenz, 49. Ares, 
50. Kurs, 51: Iren, 52. Hase, 54. Lat, 57. Rio, 60. di. 


das weltbek.Original-Präp. seit 0 Jahr. 
Das mit den gr. Goldmed. London u. Antwerp. aus- 


70% aller Männer 


über 40 sind durch Überarbeitung u. Alltagssorgen 
zu früh verbraucht. — Die Folge: vorzeit. Schwäche- 
geieichn. Kosmetikum zur Yollentw. u. und nervöse Erschöpfungszustände, Depressionen 


* Formenschönheit. Die wi nd frühes Altern. — In solchen Fällen bringt das 
N 4 en Misenchell, grekete zeit Jahrzehnten erprobte Hormon-Präparat: 


SS { tn ein Dee | REPURSAN« 


geist. u. nolariell beglaub. Dankschreib. Garant. 
überrasch. Hilfe. In der neuzeitl. Hormontherapie 


k  - unschädi. Pk. 4.50, Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Porto, 
De fetg) Jete.p en u Erin. I Eur Volle. nlar E tausendfach bewährt, hilft es durch neue Kräfte, das 
Leben meistern. - Pordern Sie mit Einsendg. v. 42 Pf. die 


zw Ley „Prosp. gratis (für Ärzte Arzt-Literatur). Herstellung 
| wissenschaftl. Brosch. m. Probe oh. Abs. - Orig.-Packg. 


rn Ben. = Aufsicht uns. Dr. hem. Vorsicht b. Abs. "Orig, Packp 
var Nachahmungen.. Dos Orig. MIILZIEL-EInur echt v .40.(b für den Maan). In Apotheken und durch: 
5 OROA-HORMONA GmbH., Abt. 18 


Hygiena “Institut, Berlin W 15/55 17b) ENGEN Baden (früher: Berlin) 


Ein Vorschlag: 


A - der erste Buch- 
stabe im Alphabet - 
Ah - der Bewunde- 
rungsruf für alles, 
was entzückt. - »Ah - 
ein Arwa« die Huldi- 
gung für ein schön 
bestrumpftes, klas- 
sisch elegantes Bein! 
Jede Frau hat auf 
solche selbstver- 
ständliche Huldi- 
gung Anspruch, 
sobald sie Arwa 
trägt. Arwa ist 
heut schöner 
denn je und 





Millionen eleganter 
FraueninderWeltsind 
arwabegeistert. Ken- 
nen Sie New York? 
Und seine Luxusläden 
in der 5. Avenue? Sie 
werden dort als deut- 
schen Markenstrumpf 
Arwa sehen, von dem 
im strumpfverwöhn- 
ten Amerika die 
bestangezogenen 
Frauenschwärmen. 
Ein Strumpf geht 
um die Welt - 
ein deutscher 
Strumpf — ein 
Arwa. 


... eco IR / 


für die Hausarbeit: 
für Beruf und Straße: 
für den Nachmittag: 
für den Abend: 








29.50 


Eleganter Sling-Pump 
mit dezenter Flechtverzierung 


ITTTN 


® 





Arwa 79 (45 den) 4.90 
Arwa jeunesse 60/20 4.890 
Arwa = 66/15 5.90 


Arwa grandesse 75/7,5 7.90 


ur 


Das NORD-WEST Fachgeschäft 
erkennt man an diesem Zeichen 
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” natü rlich’ 


- mein Kind! 


Und natürliche Störungen des Wohl- 
befindens kann man leicht mit natür- 
lichen Mitteln lindern: deshalb ver- 
trauen wir Frauen heute wie seit 
Generationen gerade in kritischen 


Tagen dem echten 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST. 
Seine krampflösende, ausgleichende 
und beruhigende Wirkung läßt dieses 


vralte Haus- 


und Heilmittel 


heute 


mehr und mehr zum unentbehrlichen 


Helfer 


Die jeder Packung beiliegende Ge- 
brauchsanweisung sagt Ihnen, wie viel- 


seitig der echte 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
gerade den Frauen helfen kann! 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST 
ist aber nur echt in der blauen Packung 


mit den 3 Nonnen. 












Gut gekaut - 
ist halb verdaut 


Wenn trotzdem die Verdau- 
ung nicht in Ordnung sein 
söllte, kann man mit mild wir- 
kenden Mitteln für eine aus 
gesundheitlichen Gründen re- 
gelmäßig notwendige Funk- 
tion des Darmes sorgen. In 
der Drogerie finden wir, was 
sich hierfür bewährt hat. 





ma dem Drogisten 
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so vieler 
Denke immer daran! 


Fraven werden! 
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Verdauung haben. Nehmen Sie DRIX- 
Dragees. Das erhält Sie schlank. Mit 
DRIX-Dragees wird das Leben noch ein- 
mal so schön. Sie werden sich jugend- 
frisch und elastisch fühlen wie nie zuvor. 


{ 


mit dem Extrakt aus 


Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee. 


\imm 
deine Sterne 


indie Hand 


Der neue astrologische Tatsachenbericht von Curt Rieß 


mit Berichten von Hans Rudolf Berndorff, Hans ©. Kernmayr, K. Kränz- 
lein-in der Beek, Dr. W. Kunze, Roderich Menzel, Joachim Murat, W. W. 
Parth, F. J. Pootmann, RudolfRoth, Anton Sailer und Benno Wundshammer 


James Dean, der in wenigen Wochen vom unbekannten kleinen Schau- 
spieler zum Star Nr. 1 von Holiywood aufstieg, blieb bei allem Erfolg ein- 
sam. Pier Angeli, die er liebte, verließ ihn — und bald verließ ihn auch 


das Glück. Der Regisseur Hans Rameau besucht, 


um die Zukunft 


Deans besorgt, den „Hofastrologen” von Hollywood, Caroll Righter. 


ameau fragt seinen Gastgeber: „Sag 
mal, ist James Dean einer deiner 
Klienten?“ 

Caroll schüttelt den Kopf: 
sehen. Warum?“ 

Als Rameau das Saturnquadrat zur 
Geburtssonne erwähnt, horcht Caroll 
zum ersten Mal auf. Nach dem Essen 
bittet Rameau ihn, die Radixfigur zu be- 
rechnen. 

Sie sitzen auf der Terrasse, Es ist eine 
wunderbare, warme Nacht nach einem 
glühend heißen Tag. Schweigend rechnet 
Caroll Righter. Schweigend sieht ihm 
Rameau zu. Dann reicht ihm Righter 
stumm die Radixfigur. 

Rameau erschrickt. „Das sieht ja bitter 
aus... geboren mit der Sonne direkt am 
Aszendenten — so daß Saturn jetzt bei- 
des quadriert... und Saturn steht bei 
Geburt genau an der Spitze des zwölften 
Hauses — des Unglückshauses...“ 

Caroll Righter nickt: „Und Saturn wird 
von einem Quadrat des Uranus getrof- 
fen! Auch Jupiter! Der Mond steht 
Quadrat Mars und Merkur — und Mer- 
kur ist der herrschende Planet des Todes- 
hauses! Dazu steht Uranus jetzt fast ge- 
nau in Konjunktion zum Mars. Und Mer- 
kur bildet ein Quadrat zu Neptun Ende 
des Monats, also in wenigen Tagen — 
und Mars steht dann gleichfalls im 
Quadrat zum progressiven Sonnen- 
stand...“ 

Rameau greift nach einer Zeitung. Er 
sucht, was er am Nachmittag gelesen 
hat, und findet die Notiz: „James Dean 
beabsichtigt Ende des Monats an den 
in Salinas stattfindenden Amateur-Auto- 
rennen teilzunehmen. Er wartet auf die 
Ankunft eines neuen Rennwagens, eines 
Porsche im Wert von 7000 Dollar.” 

Rameau sieht Righter fragend an: 
„Eine Gefahr bedeutet das doch auf jeden 
Fall, scheint mir. Er braucht sich ja nicht 
gleich das Genick dabei zu brechen — 
was meinst du?“ 

Caroll starrt hinunter auf die funkeln- 
den Lichter von Hollywood. „Auf jeden 
Fall erklärt es seine rebellische Stim- 
mung... den Konflikt mit der Presse... 
die innere Unsicherheit, die Depressio- 
nen... es ist eine selbstzerstörerische 
Tendenz — und die ist allerdings ge- 
fährlich... wenn man sich nicht fest in 
der Hand hat!“ 

„Du solltest ihn warnen”, 
meau spontan. 

Righter schüttelt abweisend den Kopf: 
„Damit habe ich bei Stars, die nicht zu 


„Nie ge- 


sagte Ra- 


meinen Klienten gehören, schlechte Er- 
fahrungen gemacht. Sie glauben meist 
nur, man will sich ihnen aufdrängen... 
und manche wollen nicht gewarnt wer- 
den... sie halten sich für unfehlbar...“ 

Das Seltsame ist, daß Hans Rameau 
einige Tage später selbst die Gelegen- 
heit hat, Dean zu warnen — und sie ver- 
säumt. Er ist mit einem Bekannten in 
einem Restaurant in Beverly Hills ver- 
abredet. Als er auf den Parkplatz fährt, 
sieht er eine Gruppe Neugieriger einen 
Wagen bewundern. Es ist ein funkel- 
nagelneuer Porsche. In diesem Augen- 
blick kommt James Dean in blauen 
Jeans, offenem Hemd und einer Leder- 
jacke aus dem Restaurant und geht auf 
den Wagen zu. Die Neugierigen weichen 
respektvoll zurück. Er steigt ein. Einen 
Augenblick überlegt Rameau: Soll er die 
zwanzig Schritte tun und Dean warnen? 

„Viel Glück für das Rennen in Salinas!” 
ruft ein junger Bursche. 

Dean lächelt, winkt, ruft: „Danke!* — 
und schon schießt der Porsche davon. 

Rameau zuckt die Achseln. Es sollte 
wohl nicht sein... 

Eine Stunde später zeigt Dean dem 
englischen Schauspieler Alec Guiness 
seinen neuen Wagen. „Ich habe ein neues 
Auto geheiratet”, kommentiert er. „Autos 
können wenigstens nicht untreu werden.” 

Guiness lacht: „Können Autos wirklich 
nicht untreu werden?" 


Das Ende 


Die Direktion seiner Filmgesellschaft 
hat Dean ins Gewissen geredet. Ein Film- 
star hat Verantwortung. Alles hat seinen 
Preis im Leben. Künftig wird er auf Ver- 
gnügungen verzichten müssen, bei denen 
man sein Leben riskiert — oder seinen 
guten Ruf. Da gibt's nur ein Entweder- 
Oder... 

Dean hat klein beigegeben. Er hat 
große Pläne für die Zukunft. Er will Regie 
führen, seine eigene Produktion haben. 
Große Pläne... 

„Okay...“, sagt er. „Ich gebe alles 
auf — nach dem Rennen in Salinas! Es ist 
ein Kinderspiel mit dem neuen Wagen. 
Und einmal muß ich ihn doch wenigstens 


gefahren haben — mit allem, was drin 
ist!“ Er hat das Auto ja schließlich 
geheiratet. 


Auf zum letzten Rennen also. Das Wet- 
ter ist wunderbar. Die Autobahn 466 ist 
noch in Sonne gebadet. Aber bald wird 
die Sonne untergehen. Es ist fünf Uhr 


nachmittags. Dean kann seinen neuen 
Porsche ausfahren. Es gibt ja kaum noch 
Lastwagen auf der Autobahn. Es gibt 
überhaupt wenig Autos um diese Zeit. 

Dean wechselt einen Blick mit dem 
Mechaniker neben ihm. Dann drückt er 
den Gashebel nieder. Er genießt die 
rasende Fahrt, das Geräusch des Motors, 
den sausenden Wind. 

Ein Verkehrspolizist nimmt die Ver- 
folgung auf, nähert sich dem Porsche mit 
Sirenengeheul, stoppt, James Dean muß 
seinen Ausweis zeigen. „Auch wenn Sie 
ein berühmter Filmstar sind...!“ mur- 
melt der Polizist grimmig und schreibt 
ihm ein Ticket aus. „Es wird zwanzig 
Dollar kosten!“ 

Zwanzig Dollar. Dean lächelt. Was 
sind zwanzig Dollar für ihn, der so viel 
verdienen kann, wie er will... Schon 
ist er wieder auf sechzig Meilen, auf 
achtzig, neunzig, hundert... Wieder ver- 
folgt ihn ein Verkehrspolizist. Wieder 
gibt es ein Ticket. 

Der zweite Verkehrspolizist hat schon 
graue Haare, „Sie werden sich noch den 
Hals brechen, Mr. Dean!“ warnt er gut- 
mütig. 

Das sind die letzten Worte, die James 
Dean hören wird. Er lächelt und nimmt 
die rasende Fahrt wieder auf. Er fährt 
jetzt hundertunddreißig Kilometer. Und 
da — zwischen den kleinen Orten 
Cholame und Paso Robles geschieht es. 
Aus einem Seitenweg kommt ein Auto, 
von einem jungen Studenten gelenkt. Die 
sinkende Sonne blendet ihn. Er sieht den 
heranrasenden Rennwagen nicht... 


Dem Studenten ist überhaupt nichts 
geschehen, obwohl sein Wagen völlig 
zertrümmert wurde. Aber der Mechani- 
ker neben Dean wird schwerverwundet 
unter den Trümmern des Porsche her- 
vorgezogen. 

Dann wird Dean herausgeholt. Das ist 
gar nicht so einfach. Er ist zwischen 
Steuer und Sitz völlig eingeklemmt. Der 
Kopf ist halb durch die Windschutz- 


scheibe getrieben worden — das Gesicht 
ist eine blutige Masse. 

Der junge Arzt, der mit dem Ambu- 
lanzwagen gekommen ist, schüttelt den 
Kopf. 

„Ich fürchte...“ 

James Dean hört zu atmen auf, noch 
bevor das nächste Krankenhaus erreicht 
wird. Bei Sonnenaufgang geboren — bei 
Sonnenuntergang gestorben. 

Am Halse des Toten findet man an 
einer goldenen Kette eine Medaille, über 
und über mit Blut befleckt: ein Amulett, 
das ihm Pier Angeli schenkte und das 
er immer trug. Es sollte ihn gegen Un- 
glück schützen. 


Die Chance des „Manchmal“ 


„Hätte man ihn warnen sollen?“ frage 
ich Frau Welser, der ich die Geschichte 
Deans erzählt habe. Sie ist auch eine alte 
Freundin meines Freundes Rameau. Wir 
kennen uns ja schon mehr als dreißig 
Jahre. 

Die Welser streichelt ihre schöne, bern- 
steinfarbene Katze. „Natürlich hätte man 
ihn warnen sollen... Wozu sind wir 
denn da, wenn nicht dazu? — Wir müs- 
sen den Menschen, die zu uns kommen, 
Mut machen, ihre Kräfte unter Umstän- 
den bis zum Zerreißen anzuspannen — 
oder wir müssen ihnen sagen: Du mußt 
jetzt stillhalten, du darfst gar nichts tun.“ 

„Soll man einem Menschen sagen, daß 
er sich in Todesgefahr befindet? Vergrö- 
ßert man dadurch nicht die Gefahr?“ 

„Die Menschen sollen ja gewarnt wer- 
den, damit sie sich auf das Kommende 
einstellen...“ 

„Und tun sie das? Hilft das immer?“ 

Frau Welser. scheint mich gar nicht zu 
hören. Sie starrt lange vor sich hin. Dann 
flüstert sie: „Es hilft nicht immer... aber 
manchmal hilft es doch. Und dieses 
‚Manchmal’ kann eine große Chance 
sein..." 


Zwei Menschen — und ein Schicksalstag 


Dies ist die Geschichte der Frau 
Friedel Reinhard, geboren am 18. März 
1903 in Berlin, die mit ihrer Familie 
am 20. Februar 1953 aus dem Berliner 
Ostsektor in den Westen floh. 


erlin, 7. November 1936: 

Die blonde Sekretärin Friedel Schöl- 
kopf stieg erwartungsvoll die Treppen 
zum ersten Stock der Telefunken-Werke 
hinunter und klopfte an eine Türe mit 
der Nummer 14. 

„Herein“, hörte 
Stimme. 

Dipl.-Ing. Herbert Jaschke war ein 
großer, schwerer Mann von ungefähr 55 
Jahren. Sein breites, strenges Gesicht, 
unter dem hohen, kahlen Schädel, war 
dem Fenster zugewandt, und eine 
schwarze Hornbrille saß auf der Spitze 
seiner kurzen, dicken Nase. 

„So, da sind Sie also!“ knurrte er, 
wandte Friedel den Kopf zu und sah sie 
scharf an. „Wenn Sie das nächstemal 
nicht sofort erscheinen, fliegen Sie 'raus, 
verstanden!“ 

„Es wird nicht wieder vorkommen, 
Herr Ingenieur“, sagte Friedel lächelnd. 
Sie wartete, den Bleistift in der Hand. 

Doch der Ingenieur begann nicht zu 
diktieren. Er stand auf, ging mit kurzen 
Schritten im Zimmer umher und blieb 
dann plötzlich vor ihr stehen. 

„Warum ließen Sie mich warten?“ 
fragte er, 

Sie zögerte. Dann entschloß sie sich, 
die Wahrheit zu sagen: „Ich habe mich 
bei meinen Kolleginnen im Sekretärin- 
nen-Saal über Sie erkundigt.“ 

Sie sah ihn dabei an. 

Jaschke trat zurück. „So?“ fragte er. 
Er blickte zum Fenster. „Bei Ihren Kol- 
leginnen?“ Seine Stimme klang spöttisch. 
„Und was erzählen Ihre Kolleginnen so 
über mich?“ 

Friedel schlucte: „Sie haben Angst 
vor Ihnen, Herr Ingenieur.“ 

Jaschke war nicht erstaunt. 
noch was?“ 

„Nein“, sagte sie. „Nur, daß Sie...“ 

Der schwere, große Mann unterbrach 
sie: „Daß ich nicht ganz richtig im Kopf 
bin, weil ich mich mit einer Wissen- 


sie eine barsche 


„Sonst 


schaft befasse, die heute nur Narren 
oder gerissene Geschäftemacher miß- 
brauchen... Das wollten Sie doch sagen?“ 

Sie antwortete nicht. 

„Nun“, sagte er und ging zum Schreib- 
tisch zurück. „Ich dachte mir das schon, 
als Sie nicht erschienen.“ 

Er setzte sich schwerfällig und sah sie 
lächelnd an, „Ich, Fräulein Schölkopf, ich 
gehöre zu den Narren.“ Mit einer Be- 
wegung seiner fleischigen Hand been- 
dete er das Gespräc. 

Dipl.-Ing. Herbert Jaschke diktierte 
dann zwei Stunden. Er diktierte ohne 
Pause, schnell und konzentriert. Endlich 
war er fertig. 

Friedel atmete auf. 

„Haben Sie alles mitbekommen?“ 

„Alles, Herr Ingenieur.” 

„Gut.“ Er war zufrieden. 

Als sie die Türe schon geöffnet hatte, 
fragte er: „Und Sie...? Haben Sie auch 
Angst vor mir?“ 

Sie spürte plötzlich seine Einsamkeit. 

„Nein“, sagte sie. „Rufen Sie mich nur, 
wenn Sie eine Sekretärin brauchen.” 


* 


So lernte Friedel Schölkopf den 
Diplom-Ingenieur und „Liebhaberastro- 
logen“ Herbert Jaschke kennen. Seit 
diesem ersten Zusammentreffen arbeitete 
sie täglich für ihn, Sie erfuhr, daß er ge- 
schieden, daß seine Ehe kinderlos ge- 
blieben war und daß er einen Freund 
hatte, mit dem er sich zweimal in der 
Wocde zum Schachspiel traf. 

Einmal, in den ersten Dezembertagen, 
fragte Jaschke unvermittelt nach ihrem 
Geburtsdatum und der genauen Uhrzeit 
ihrer Geburt. 

Sie sagte ihm, was er wissen wollte, 
und er schrieb es in sein Notizbuch. 

Am ersten Arbeitstage nach Neujahr 
rief er sie in sein Zimmer. Er deutete 
auf den Stuhl, der vor seinem Schreib- 
tisch stand. „Setzen Sie sich.“ 

Er selbst ging im Raum auf und ab 
wie immer, wenn er erregt war. 

„Ich habe Ihnen Ihr Horoskop ausge- 
arbeitet, Fräulein Schölkopf.“ 

„Ach?“ Sie wußte nicht, was sie darauf 
erwidern sollte. 





New York — N 
der Broadway 1 


Wer denkt da nicht gleich an Wolkenkratzer, 
schillernde Lichtreklamen, intime Bars, 
und .... elegante Frauen. 
Selbstsicher und gepflegt — das ist die Amerikanerin von heute. 
Sie weiß, was sie sich selbst 
und nicht zuletzt der Männerwelt schuldig ist. 
Zum „make up“ ihrer Figur aber gehört Felina. 
Und Sie, gnädige Frau? 
Natürlich — Sie wissen es schon längst: Felina formt vollendet! 






Felina - Carmen 
modisches PERLON- 
Modell in Y4 Form mit 
Außenträgern und 
weichen Einlagen in 
den bestickten Büsten- 
schalen, samtunterlegte 
Rundbügel.(lachs,weiß, 
schwarz, Größen 3-6) 

9.75 


Fan Monk 
eichter PERLON-Hüft- 
former mit Wirk-Gum- 
mi-Einsätzen, fellna- 
Rundspirale und ‚‚Dia- 
ine at'' im 
chritt. (lachs, weiß, 
schwarz, Weiten 62-86) 
DM 13.5: 
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HOROSKOP 


WIDDER vom 20.3. - 19.4 
ES LIEGTNURAN IHNEN, 
was Sie aus Ihrem Leben ma- 
chen, denn auch Ihr Scicsal 
läßt sich beeinflussen, wenn Sie 
STIER vom 20.4. - 20.5. 
DIE CHANCEN NUTZEN, 
die Ihnen das Leben bietet und 
das Geheimnis kennen, das Ge- 
heimnis von Glück und Erfolg. 
ZWILLINGE vom 21.5. - 20. 6. 
ES LIEGT IN IHRER HAND, 
das rätselhafte Geheimnis zu lö- 
sen. Auch Sie können es errei- 
chen, daß Ihre Wünsche in Erfül- 
lung gehen, wenn Siewissen,daß 
KREBS vom 21.6. - 21.7. 
SYMPATHIE UND LIEBE 
abhängig sind von Ihrem per- 
sönlichen Charme und von Ihrem 
Fluidum, das Sie ausstrahlen. 
LOWE vom 22.7. - 22.8. 
GEHEN SIE NICHT am 
Glück vorbei, umgeben Sie sid 
selber mit dieser geheimnisvollen, 
zauberhaften Atmosphäre, denn 


JUNGFRAU vom 23.8. - 22.9. 


MANNER MERKEN ES, wenn 
einer Frau diese magische An- 
ziehungskraft, das Besondere ih- 
rer Art,dieses gewisse Etwas fehlt. 


WAAGE vom 23.9. — 22.10. 

AUFGRUND PSYCHOLOGISCHER 
ERKENNTNISSE und vielfälti- 
ger Testergebnisse schuf Riz die 
bezaubernden Duftkompositio- 
nen »Horoskop-. 
SKORPION vom 23.10. -— 21.11. 

AUS ERLESENEN französisch. 
Duftstoffen sind Riz Horoskop- 
Parfums von Weltklasse, die auf 
jed.Wendekreis abgestimmt sind. 
SCHOTZE vom 22.11. - 20.12. 

DIE DUFTNOTE 
IhresTierkreiszeichensgibt Ihnen 
Ihr individuelles Fluidum und 
steigert Ihre persönliche Note. 


STEINBOCK vom 21.12. — 20.1. 


WÄHLEN SIE 

die Dufinote Ihres Tierkreis- 
zeichens zum steten Begleiter, sie 
bringt Ihnen Glück und Erfolg. 
WASSERMANN vom 21.1. — 18.2. 


DENKEN SIE DARAN, 

daß Sie Ihre ganz besondere 
Aufmerksamkeit zeigen, wenn 
Sie Riz Horoskop schenken. 
FISCHE vom 19.2. - 19.3. 

SIE SICHERN SICH 

einen Platz im Herzen Ihrer 


Lieben, denn Riz Horoskop 
schenken heißt Glück spenden. 





, VSOVSGSODSSD® 


Verlangen Sie 


noch heute Riz 





Horoskop. Es 
liegt im guten 
Fachgeschäft 


für Sie bereit. 


Orig. Flasche 
mit Etui 


| )) DM 


3.30 
—LE_ 
HOROSKOP 
INDIVIDUELLE 
PARFUMS VON WELTKLASSE 


intern. ges. gesch, 
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„Sie haben kein durchscnittliches 
Horoskop!” Er lehnte am Fenster und 
blickte vor sich auf den Boden. 

„Sie werden noch viel Leid kennen- 
lernen“, sagte er leise. „Viel Leid und 
Kummer wie wir alle. Wie auch ich, 
Fräulein Schölkopf.” 

Er schwieg, hob langsam den Kopf 
und sah sie nachdenklich an. „Und da ist 
noch etwas, Etwas, das mir keine Ruhe 
mehr läßt...“ 

Der große Mann schüttelte heftig den 
Kopf, als wolle er seine Gedanken ver- 
treiben, Dann lächelte er. „Vorläufig 
werden Sie erst einmal heiraten!“ 

„Heiraten? Ich, heiraten?” Sie lachte 
auf. „Nein, Herr Ingenieur“, sagte sie 
bestimmt. „Ich werde nicht heiraten.“ 

„So genau wissen Sie das?“ Er lächelte 
nicht mehr. 

„Natürlich. Ich kenne nicht 
Mann, der dafür in Frage käme.“ 

Er beugte sich vor. „Und einen Herrn 
Reinhard, Werner Reinhard, kennen Sie 
auch nicht?* 

„Nein.“ Sie sah ihn verwundert an. 
„Wer ist das?“ 

Jaschke trat auf sie zu. „Reinhard ist 
mein Freund“, sagte er, und es war ihr, 
als sähe er durch sie hindurch, „Seltsam“, 
murmelte er. „Sehr seltsam!“ 

Friedel verstand das alles nicht. „Was 
ist seltsam?” fragte sie gepreßt. Sie 
stand auf. 

Herbert Jaschke wandte sich ab. „Spä- 
ter... Ich werde es Ihnen später er- 
klären.“ 


einen 


%* 


Dann kam der 16. Januar 1937. Frie- 
del erinnert sich noch heute an jede Ein- 
zelheit. 

Es war ein Dienstagmorgen, wenige 
Minuten vor Arbeitsbeginn. Auf den 
Straßen lag eine dünne Schneedece, 
und eine kalte, messinggelbe Sonne 
stand über der großen Stadt. 

Ein paar hundert Schritte vor dem Ein- 
gang des Telefunken-Gebäudes überholte 
sie ein schlanker, gutaussehender Mann, 
der eine Aktentasche unter dem Arm 
trug. Dicht vor ihr glitt er aus und stieß 
sie dabei heftig an, Er blieb stehen und 
zog den Hut. 

„Habe ich Ihnen weh getan?“ fragte er. 

„Nein.“ Sie lächelte ihm zu, denn er 
gefiel ihr; seine Stimme war warm und 
ehrlich besorgt gewesen. 

„Das freut mich“, sagte der Mann. Er 
hielt den Hut noch immer in der Hand 
und machte keine Anstalten, weiter- 
zugehen. „Gestatten Sie, daß ich mich 
vorstelle.“ Er verbeugte sich, „Werner 
Reinhard, Diplom-Ingenieur.” 


%* 


Friedel Schölkopf heiratete den Diplom- 
Ingenieur Werner Reinhard am 27. Fe- 
bruar 1937. 

Am Abend nach der Trauung trank 
Friedel mit Jaschke Brüderschaft. Nach- 
dem sie die Gläser auf den Tisch des 
kleinen Wohnzimmers zurückgestellt 
hatten, sagte sie lachend: „Weißt du 
auch, Herbert, daß du mir nach der Ho- 
roskopgeschichte unheimlich wurdest?“ 

Jaschke nickte ernst. „Es war mir 
selbst unheimlich, Friedel.“ Er zögerte, 
fügte dann hinzu: „Eigentlich ist mir 
heute auch nicht viel anders zumute!“ 

Werner Reinhard, der neben seiner 
jungen Frau auf der Couch saß, sah den 
Freund aufmerksam an. „Woher wußtest 
du eigentlich, daß Friedel und ich zu- 
sammenkommen würden? Du hast ver- 
sprochen, es uns heute zu verraten.“ 

Jaschke blickte auf seine großen, flei- 
schigen Hände, „Ich habe es nur geahnt“, 
sagte er leise, „Du erinnerst dich an den 
Tag, vor dem ich dich immer wieder 
warne, Werner?" 

Werner Reinhard seufzte. „Der 20. 
Februar 1953, du redest so oft davon, 
daß ich ihn beim besten Willen nicht ver- 
gessen kann.“ 

Herbert Jaschke hob den Kopf. „Ver- 
giß ihn nie, diesen Tag. Und du, Frie- 
del...“ Er wandte sich an die blonde 
Frau. „Du darfst ihn auch nicht verges- 
sen. Der 20. Februar 1953 ist der dun- 
kelste Tag eures Lebens. Geht nicht 
einen Schritt auf die Straße, öffnet 
keine Wohnungstüre....” 

Werner Reinhard war aufgesprungen. 
„Du willst doch nicht behaupten, daß 
auch in Friedels Horoskop dieser Tag...” 
Er starrte Jaschke ungläubig an. 

„Doch, genau das behaupte 
Jaschke erhob sich schwerfällig. 


ich!“ 


Als er seinen Wintermantel zuknöpfte, 
fiel ihm etwas ein: „Übrigens gratuliere 
ich euch schon zum Baby im nächsten 
Sommer”, sagte er. 

Werner und Friedel sahen sich an, 
dann fragte Friedel schnell: „Ein Junge?“ 

Jaschke lachte. „Keine Ahnung, Kin- 
der. Ich bin nur Astrologe, kein Hell- 
seher!“ 


x 


Im Sommer 1938 bekamen Werner 
und Friedel eine Tochter. Sie nannten 
sie Brigitte. 

Jaschke arbeitete sieben Wochen an 
ihrem Horoskop. Dann, an einem Herbst- 
abend, stand er plötzlich unangemeldet 
vor der Wohnungstüre. 

Sie saßen auf dem Balkon und tran- 
ken eine Flasche Wein; Jaschke zog das 
Horoskop aus der Brusttasche. Er legte 
es auf den Tisch und sah Friedel an, 

„Bei eurem Baby ist alles in Ordnung“, 
sagte er. 

Sie legte die Hand auf die Papiere. 
„Und der 20. Februar 1953?* fragte sie. 


In einem Zimmer ohne Möbel, nur mit 
den nötigsten Gebrauchsgegenständen 
versehen, erlebten die Reinhards den 
Zusammenbruch und den Einmarsch der 
Russen. Wie durch ein Wunder geschah 
ihnen nichts. Schon vier Tage später er- 
klärten die Russen die verlassene Tele- 
funken-Zweigstelle zum „VEB* und lie- 
ßen die Arbeit wiederaufnehmen. Auch 
Werner Reinhard wurde eingestellt. 

„Siehst du”, sagte Friedel glücklich. 
„Die Horoskope behalten doch recht! Der 
Krieg ist vorüber, Werner. Nun wird 
alles besser werden.“ 


%* 


Es wurde besser! 

Im Winter 1949 erfüllte sich Friedels 
großer Wunsch. Sie zogen nach Berlin 
zurück, 

Werner Reinhard war als Abteilungs- 
leiter in einen „volkseigenen Betrieb“ 
des Berliner Ostsektors versetzt worden. 

Zwei Jahre später beendete Brigitte 
die Volksschule. Friedel überlegte nicht 


Lebesbaromdler 


Skorpion-Frau (24.X. — 22. XI.) mit: 


Widder-Mann (21. 3.—20. 4.): Sie haben 
beide den Mars zum Geburtsherrscher! 
Er hat den größeren Schwung — Sie 
haben die längere Ausdauer. Mit sol- 
chem Heiratsgut wird aus Ihrer Ehe ein 
Widerstandsnest gegen alle Tücken des 
Lebens! 


Stier-Mann (21. 4.—20. 5.): Gegensätze 
stoßen sich ab — wenn Sie nicht immer 
„anziehend* bleiben. Unter einem Berg 
von starken Gefühlen schwelt der Vul- 
kan der Eifersucht, denn die Liebe wird 
beiderseits groB geschrieben! Wenn 
alles klappt, währet sie ewiglich! 


Zwilling-Mann (21. 5.—21.6.): Er schwebt 
wie ein luftiges Wölkchen über den 
erdverbundenen Wünschen Ihrer Liebe. 
Prüfen Sie ihn lange, aber fesseln Sie 
nur mit den unsichtbaren Fesseln einer 
treuen, umsorgenden Liebe. Dem kann 
er nicht widerstehen, weil er ohne tüch- 
tige Hausfrau leicht verwahrlost. 


Krebs-Mann (22. 6.—22. 7.): Sie sind 
die einzige, die ihn aus seinem 
Schneckenhaus lockt und zum Stan- 
desamt zieht! Mit so viel Herz auf 
beiden Seiten kann man schon etwas 
anfangen. Es wird auf Anhieb die 
kosmische Ehe, denn endlich werden 
auch Sie einmal umsorgt, betreut, 
geliebt! 


IDEALFALL! 


Löwe-Mann (23. 7.—23, 8.): Wenn Sie 
Louis Armstrongs C-Trompele längere 
Zeit vertragen, dann halten Sie auch 
einen Löwe-Mann aus, Mit dem gene- 
rösen Löwen könnten Sie ein Leben lang 
auskommen. Lassen Sie ihm seine Füh- 
rungsgelüste, denn im Grunde weiß jede 
Eva, wer hier wen führt! 


Jungfrau-Mann (24. 8.—23. 9.): Die ganz 
große Leidenschaft sollten Sie abschrei- 
ben, aber dafür gibt es eine Art Lebens- 
versicherung, Es wird Ihnen nie schlecht 
gehen. Sein Köpfchen ist kühler und 
er guckt Ihnen manchmal in die Töple. 
Aber das wird angenehme Folgen haben! 





„Alles in Ordnung“, wiederholte Her- 
bert Jaschke. „Sie hat eine denkbar 
günstige Konstellation, eure kleine Bri- 
gitte!* 

Er lächelte müde. „Ich will nun gehen.“ 

Sie sahen ihn nicht wieder. Drei Tage 
später erhielten sie seinen Brief, in dem 
er ihnen zu erklären versuchte, daß er 
die Einsamkeit nicht länger ertragen 
könne. 

Herbert Jaschke hatte sich das Leben 
genommen. 


%* 


Die kleine Brigitte war kaum ein Jahr 
alt, als der Krieg begann. Sie war sechs, 
als die Familie Reinhard vom Krieg nach 
Bad Blankenburg in Thüringen gespült 
wurde. 

Hier arbeitete noch ein Zweigbetrieb 
von Telefunken, und Werner fand für 
wenige Monate eine neue Arbeitsstelle. 





Waage-Mann (24. 9.—23, 10.): Manch- 
mal ist er schon geschieden (schuldlos 
natürlich!). Sie können ihm jetzt den 
Himmel auf Erden bereiten, Er hat viel 
Geschmack und liebt ein gutes Leben. 
Eine aktive, praktische und willenskräf- 
tige Lebensgefährtin wie Sie wird er mit 
Liebe überschütten. 


Skorpion-Mann (24. 10.—22. 11.): Sie 
werden manchmal Tauziehen inIhrer 
Ehe. Aber auf lange Sicht steht Ihre 
Ehe wie ein Fels in der Brandung: 
Viel Sturm, aber auch viel Bewäh- 
rung und echte Kameradschaft! 


IDEALFALL! 


Schütze-Mann (23. 11.—21. 12.): Seinen 
hochfliegenden Plänen und Zielen sind 
Sie der wohlgefälligste Ballast. Manch- 
mal sehnt er sich wieder nach der Weile 
und Ferne! Lassen Sie ihm daher ab und 
zu die Tür zum Käfig offen — er kommi 
wieder! Und endlich bleibt er ganz bei 
Ihnen! 


Steinbock-Mann {22. 12.—20, 1.): Man 
kann Ihnen ohne alle Bedenken zu die- 
ser Ehe gratulieren! Wo er, der tatkräf- 
tige Mann, einmal anselzt, können Sie 
ihn nicht mehr foribewegen, Ihre Hart- 
näckigkeit noch hinzugenommen und 
wir möchten wissen, was Ihnen beiden 
nicht mehr glückt! 


Wassermann-Mann [{21. 1.—18. 2.): Er 
ist Stimmungsmensch und Freiheits- 
kämpfier, Aber Sie können den besten 
Kameraden an ihm bekommen, wenn 
Sie — diplomatisch, vorsichtig und aus- 
gleichend sind! Die beste Ehe, wenn er 
nicht weiß, daß er — verheiratet ist!! 










Fische-Mann (19. 2.—20. 3.): Hier ha- 
ben Sie den Mann, den Sie immer 
suchten: Gemüt, Feinfühligkeit, Ver- 
träglichkeit. In der Jugend hat er 
einen Durst nach seelischen Werten, 
später nach alkoholischen. Es kom 
viel auf Sie an. Verwahren 
Geld, denn er hat zuviel Pi 
beim Ausgeben. Dafür ist/® 
lich und in der Liebe groß 


IDEALFALL! 


lange, Sie schickte ihre vierzehnjährige 
Tochter auf die Handelsschule nac 
Westberlin. Sie wußte, daß das verboten 
war. Es blieb ein Risiko, das man auf 
sich nehmen mußte, wenn man seinem 
Kind eine gute Schulbildung ermöglichen 
wollte. 


Über ihre Tochter, die nun jeden Mor- 
gen um sieben Uhr das Haus verließ, um 
mit der- Stadtbahn in den Westsektor 
zu fahren, machte sich Friedel keine Sor- 
gen. Aber da war etwas anderes, das sie 
beschäftigte: unerbittlich rückte der 20. 
Februar 1953 näher... 

Am Abend des 14. Februar kam Wer- 
ner bedrückt und schweigsam aus dem 
Betrieb nach Hause. Friedel schickte Bri- 
gitte ins Bett und setzte sich zu ihm ins 
Wohnzimmer. 

„Ärger im Geschäft?“ Sie gab sich 
Mühe, gleichgültig zu sprechen. 

Werner sah sie nicht an. „Ein wenig”, 
brummte er. „Es ist nicht wichtig.” 


„Was war es denn?” Ihr Herz begann 
schneller zu klopfen, 

„Ad, nur einige Lieferungen, die ich 
nicht erfüllen kann.“ Er schüttelte den 
Kopf. „Mach dir keine Gedanken darüber, 
Friedel. Ich bringe das schon wieder in 
Ordnung." 

%“ 


Ohne daß sich etwas Auffälliges er- 
eignete, vergingen die Tage bis zum 
19, Februar. 

Der 19. war ein Donnerstag. Auch er 
war ein Tag ohne Besonderheiten. Bri- 
gitte fuhr zur Handelsschule in den 
Westsektor, Werner ging in seinen Be- 
trieb, und Friedel wischte wie jeden 
Morgen den Staub von den Möbeln. Sie 
spülte, kaufte Lebensmittel ein, stopfte 
Strümpfe am Nachmittag, kochte das 
Abendessen und erwartete ihre Familie. 

Zuerst erschien Brigitte, dann kam 
Werner. Sie aßen, Brigitte legte sich ins 
Bett, und Werner setzte sich zu ihr ins 
Wohnzimmer. 

Ein Tag wie jeder andere... und doch 
vielleicht der letzte glückliche Tag, den 
sie zusammen verbrachten. 

Nein, dachte Friedel erschreckt. Lieber 
Gott, nein! 

Plötzlich überfiel sie ein Gedanke. Sie 
wußte, daß sie einen Weg gefunden 
hatte, das Schicksal zu überlisten. Es 
machte sie aufgeregt, und sie konnte 
einige Minuten nicht sprechen. 

„Werner?“ brachte sie endlich hervor. 

Er sah von der Zeitung auf, die vor 
ihm auf dem Tisch lag. 

Friedel faßte nach seiner Hand. „Hast 
du das eigentlich in Ordnung gebracht, 
das mit den Lieferungen?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. 
Aber ich habe es gestern gemeldet.“ 

„Du hast es gemeldet“, wiederholte 
sie leise. „Weißt du auch, welcher Tag 
morgen ist, Werner?” 

Er lächelte verwundert. „Der 20. Fe- 
bruar 1953.“ Doch dann hörte er auf zu 
lächeln und biß sich auf die Lippen. 

„Wir müssen fortgehen“, flüsterte sie 
hastig. „Irgend etwas wird morgen ge- 
schehen. Ich fühle es!“ 

Er zog seine Hand zurück, „Aber das 
ist doch Unsinn, Friedel.“ 

„Nein“, sagte sie bestimmt, „Es ist 
kein Unsinn. Wir müssen fort, morgen 
früh fahren wir mit Brigitte in den 
Westen!“ 

„In den Westen?“ fragte er verständ- 
nislos. „Mit Brigitte in den Westen?“ 

„Ja.“ Sie nickte. „Brigitte hat nach 
ihrem Horoskop keinen Unglückstag, 
nicht wahr? Solange wir bei ihr bleiben, 
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Frische Seeluft 
auf dem Meeresgrund 


... Ist eine wichtige Voraussetzung, die wir 
Taucher bei unserer gefährlichen Arbeit brau- 
chen. Die Taucherhelme haben zwar einge- 
baute Telefone, aber es dauert doch min- 
destens 3 Stunden, ehe wir aus einer Tiefe 
von 50 Meter zurückkehren können. Nur 
allmählich gewöhnen sich Herz 


sind wir sicher, daß nichts geschieht.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Das kannst du 
aber einfacher haben, Friedel. Behalte 
das Mädchen bei dir in der Wohnung.“ 

„Nein“, sagte sie hartnäckig, „Das 
wäre grundfalsch. Nicht sie soll bei uns 
bleiben, wir müssen bei ihr bleiben. Es 
ist Brigittes Schicksalsweg, dem wir mor- 


und Lungen wieder an die nor- 
malen Lebensbedingungen. Der 
Pumpenmeister weiß, wasfürein 
„Klima“ wir unten brauchen, 
und reguliert unsere Luftzufuhr 


gen folgen müssen, um unserem Schick- 
sal auszuweichen. Verstehst du das denn 
nicht, Werner?” 

Friedel brauchte drei Stunden, um ihm 
das Versprechen abzugewinnen, ihr und 
Brigitte in den Westsektor zu folgen. 

„Na schön“, gab er endlich nach. 
„Damit du Ruhe gibst. Aber am Samstag 
fahre ich wieder zurück.“ 

Genau um 4 Uhr 45 verliesen Werner 
und Friedel mit Brigitte das Haus. Sie 
wanderten durch die Dunkelheit zum 
Stadtbahnhof Köpenick. 

Dann erinnerte sich Werner, daß er 
seine Brille vergessen hatte. 

„Laß sie liegen”, riet Friedel. 

Er schüttelte den Kopf. „Bleibt hier. Ich 
bin gleich wieder da.“ 

Er kam schneller zurück, als Friedel es 
erwartet hatte. Ohne die Brille. 

Sie fragte ihn nicht, was geschehen 
war, doch sie faßte nach seiner Hand. 

Eine halbe Stunde später, als sie in den 
überfüllten Arbeiterwagen am Ostkreuz 
umgestiegen waren, flüsterte Friedel: 
„Bald sind wir drüben.“ 

Er beugte sich zu ihr. „Du hast recht 
gehabt“, sagte er leise. „Als ich vorhin 
in die Grünauer Straße gehen wollte, 
traf ich den Jungen aus der Nachbarwoh- 
nung. Er sagte mir, daß der SSD in 
unserer Wohnung ist.“ 

Friedel antwortete nicht. Sie blickte 
aus dem Türfenster in den grauen Mor- 
gen, und sie hörte auf das Rasseln des 
Wagens, der sie und ihre Familie in die 


Freiheit fuhr... Fortsetzung folgt 





mit großem Feingefühl. 
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Tabakfachleute sind gelernte Wettermacher. 
Dank ihrer Klima-Anlagen bestehen in einer 
modernen Cigarettenfabrik die besten Lebens- 
bedingungen für die Erschließung hochwertiger 
Tabak-Sorten. In festbegrenzten Temperaturen 
und Feuchtigkeitsgraden vollzieht sich die 
harmonische Ehe edler Virginia- und milder 
Orient-Tabake. Das ist eine der Grundlagen, 
auf denen die glückliche Tabakmischung der 
GOLD DOLLAR-Cigarette beruht. 


Bold Dollar 


> richtig für vichtige Kenner 
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4360 Stunden harter Trainingsarbeit, 
elf Stürze und sieben lebensgefähr- 
liche Verletzungen — aber noch immer 
will der vierfache Todessalto nicht 
gelingen. Waren alle Anstrengungen 
und Opfer der Bello-Truppe, die schon 
jahrelang an dieser Nummer probt, 
umsonst? Da setzt Paolo, der Todes- 
springer, abermals sein Leben ein, um 
die entscheidende Fehlerquelle der 
waghalsigen Artistennummer zu ent- 
decken. Mit einer automatischen Film- 
kamera um den leib gebunden (Bild 
oben) läßt er sich 12 Meter hoch in die 
Luft schleudern, dreht einen Doppel- 
salto rückwärts, rast wie ein Geschoß 
zur Erde, verfehlt den rettenden Griff 
des Fängers und stürzt schwer. Aber 
Paolos tolikühnes Experiment hat den 
lauernden Tod endlich überlistet: die 
unbestechliche Kamera hat die Milli- 
meterdifferenz entdeckt, an der die 
große Nummer bisher scheiterte. — 
Paolo ist wieder aus dem Krankenhaus 
entlassen, und die Todessaltos der 
Bello-Truppe sind Höhepunkte der 
Programme in den Weltstadt-Varietes. 
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Camera Überhiel 


Ein geglücktes Artistenexperiment | Sonderbericht für REVUE von Robert R. Seeger 








Wie ein Geschoß ist Paolo vom Sprung- Auf dem Scheitelpunkt des ersten Die letzte Drehung des zweiten Todes- 
brett 12 Meter hoch in die Luft geschleudert. Todessaltos reißt Paolo, der Mann ohne Ner- saltos, und dann stürzt Paolo in die Tiefe. 
Jetzt setzt er zum ersten Salto rückwärts an. ven, seinen Körper in der Luft herum. Seine Augen suchen die Hände des Fängers. 


—— + Höhe: 12 Meter ER 
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Der vierfache Todessalto. Das ist die Ausgangsstellung für die Sensationsnummer die eigene Achse. Dann stürzt Paolo auf die hochstehende Kante des zweiten Sprungbrettes, 
der Bello-Truppe: von einem zweieinhalb Meter hohen Podest springt ein Artist auf die hoch- das den zweiten Todesspringer in die Luft schleudert. Er landet nach einem Doppelsalto im 
stehende Kante des Sprungbrettes und schleudert durch sein Fallgewicht im gleichen Augen- Sessel. Der kritische Augenblick dieser Nummer ist die Landung des ersten Todesspringers, 
blick Paolo 12 Meter hoc in die Luft. Zweimal reißt dort der Todesspringer seinen Körper um der nur durch den Griff des Fängers vor einem gefährlichen Sturz bewahrt werden kann. 
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Der entscheidende Augenblick! Auf dem Boden zwischen den Beinen des Fängers 
liegend fotografierte der REVUE-Reporter den aus 12 Meter Höhe stürzenden Paolo. Elfmal 
schon war beim Training ein Todesspringer durch die Hände des Fängers gerast und schwer 







Beim Todessalto gefilmt: so sieht der fliegende 
Mensc seine Partner unten auf der Bühne, wenn er durch die 
Luft geschleudert wird. Unter Paolo steht Francesco, der 
zweite Todesspringer. Gleich wird er seine Saltos drehen. 


Das Rätsel ist gelöst: Paolos Kamera 
hat die falsche Handhaltung des Fängers 
enthüllt, der seinen Daumen zu eng an die 
Hand gewinkelt hält. So muß der Todes- 
springer den sichernden Griff trotz all 

Konzentration immer wieder verfehlen. 


Und noch einmal: wocıen später ein 
neuer Versuch. Diesmal klappte der vier- 
fache Todessalto, denn die Handhal- 
tung des Fängers war endlich richtig. 








gestürzt. Die Bellos, in anderen Nummern traumhaft sicher aufeinander eingespielt, konnten 
sich die Unglücksserie nicht erklären. Aber sie entstammen alle alten Artistenfamilien. Die 
Nummer aufgeben? Nein! Und so ließ sich Paolo kaltblütig wieder in die Luft schleudern. 





Die Nummer steht, und 
die Zuschauer halten den Atem 
an, wenn die Bellos im Todes- 
salto durch die Lüfte wirbeln. 


= Paolos tollkühnes Spiel mit dem 





Tode ist nicht umsonst gewesen 





Die Pariser lachten und begeisterten sich zu Hunderten für dieses Mannequin mit dem sehr verwegenen, aber doch sehr damenhaften Hut aus weißem Tüll. Diese raffinierte Waffe 
weiblicher Koketterie, von Hubert de Givenchy entworfen, schützt seine Trägerin gegen Sonnenstiche und allzu dreiste Männerblicke — aber nicht gegen heitere Tumulte auf den Boulevards. 





Schockierend, aber chic muß man diese himmelblaue 


mit 
Toque nennen, die mit einer schneeweißen Schnecke garniert 


Wie ein Champignon wirkt dieser elegante Hut aus Ein weizenblonder Teller aus feinem Stroh, 
schwarzer Kordelgarnierung und Velourband: sehr konserva- 
ist. Sie fasziniert, bevor man kritisiert. Modell: Givenchy. 


Batiststroh, mit einem schwarzen Velourband durchzogen. 
tiv, sehr damenhaft, sehr reizvoll. Modell: Rose Valois. 


Das Batiststroh ist phantasievoll verwoben. Modell: Saint Cyr. 
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Wie ein Bienenkorb wirkt 


überaus extravagante, aus Stroh geflochtene 
Hut. Farbe: helles Rosa. Modell: Givendhy. 





Wenige Tage vor ihrem tragischen Ende führte Valerie Murray auf einer Modenschau neue Badeanzüge vor. 


Rendezvous mit dem Tod 


Schmetterling hieß Valerie Martens bei ihren Freunden. 
Und Valerie hatte viele Freunde! Die Männer des Lon- 
doner Westens umschwärmten das 19jährige Mannequin. 
Valeries Leben war ein glücklicher Rausch mit Parties, 
glanzvollen Bällen und zärtlichen Freundschaften, bis sie 
den armen Medizinstudenten Derek Roberts kennenlernte. 
Sie traf sich oft mit ihm, aber Valerie ahnte nicht, welch 
tödliche Leidenschaft Derek ergriffen hatte. In einer ver- 


schwiegenen Teestube hielt er um ihre Hand an, aber 
„Schmetterling“ Valerie lachte ihn aus. Zwei Abende 
später: Ein leiser melancholischer Frühjahrsregen fällt 
über London, als Derek an Valeries Tür läutet. Auf der 
Diele ihrer eleganten Wohnung geschieht dann das 
Furchtbare: Derek feuert mit einer Pistole dreimal auf 
die für ihn unerreichbare Valerie und jagt sich dann 
selbst eine Kugel in die Schläfe. Seine Liebe war tödlich. 


Der Glanz eines strahlenden jungen Lebens ist erloschen: In einem Sarg wird Valerie aus ihrer Wohnung getragen. 
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Peter Großkreuz: Mit dem Frühling kommen die 


Handwerker ins Haus... 





a — 
„Wenn Sie es nicht glauben, dann rufen Sie bei der Gewerkschaft 
an — von 9 Uhr bis 9.30 Uhr steht uns eine Frühstückspause zu!" 









„Legen Sie doch endlich mal diesen Pinsel aus der Hand, ich 
möchte mit Ihnen den Kostenanschlag besprechen!“ 











„Es ha..hat vielleicht etwas länger gedauert, aber „Apropos — gehe jetzt zu deinem gnädigen Herrn 
die Heizung in Ihrem Weinkeller funkto..funktio.. und sage ihm, der elektrische Kontakt wäre jetzt 
ist jetzt wieder in Ordnung!“ auch hergestellt!” 


„Sie baten uns zu kommen, wann immer es uns pas- 
sen würde, und wir kamen, wann es uns paßt, wes- 
halb murren Sie also?” 






